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				1301 Franzien/Königreich Zypern 

				Vollkommen erstarrt stand Gero von Breydenbach in der Burgkapelle von Waldenstein, die Hände zum Gebet gekreuzt, den Blick stumm auf das wächserne Antlitz der Toten gerichtet. Die Mägde hatten Elisabeths Leichnam in aller Eile gewaschen und mit dem roséfarbenen Unterkleid und dem scharlachroten, perlenbestickten Surkot bekleidet, den sie zur Hochzeit getragen hatte.

				Danach hatte man sie in einem offenen Eichenholzsarg aufgebahrt. Die langen dunklen Locken waren sorgfältig um das puppenhafte Gesicht, entlang ihrer mageren Gestalt bis hin zu den Hüften drapiert. Es sah aus, als würde sie schlafen und nicht kalt und tot in einem Sarg liegen. In ihren Armen lag das Kind, fest gewickelt in cremefarbene Seide wie ein lebendiger Säugling. Die Lider des kleinen Mädchens waren geschlossen, die Gesichtszüge genauso friedlich entspannt wie die seiner Mutter.

				Obwohl gewiss war, dass Lissy ihre schönen braunen Augen nie wieder öffnen würde, sah Gero im Geiste, wie sie ihm zuzwinkerte und sogar lächelte. Gebannt schaute er auf ihren üppigen Mund, in der irrigen Hoffnung, dass sie unerwartet zu sprechen beginnen würde. Dabei widerstand er der Versuchung, sein schönes Weib noch ein allerletztes Mal zu küssen. 

				„Vergib mir“, flüsterte er stattdessen, in dem festen Glauben, dass sie ihn hören konnte. „Und wenn du es nicht tust, kann ich es gut verstehen. Aber sei gewiss, Gott der Herr wird mich für mein Verschulden zur Rechenschaft ziehen, und wenn er es nicht tut, werde ich selbst dafür sorgen, dass dein Blut mit dem meinen vergolten wird.“ Gero unterdrückte die Tränen und konnte doch nicht verhindern, dass sich einige wenige aus seinen Augenwinkeln stahlen. „Ich schwöre, Lissy, bei all meiner Liebe, die ich tief in meinem Herzen für dich und das Kind empfinde, ich werde für meine Sünden bezahlen, damit wir eines Tages im Paradies vereint sein können.“ Er schluckte und hob den Kopf, dabei schaute er ihr fest ins Gesicht, um ihr zu beweisen, wie ernst es ihm war. „Wenn du mich dann noch willst“, schob er heiser hinterher.

				Er war so vertieft in sein Leid, dass er die Schritte hinter sich nicht hatte kommen hören, und auch als jemand eine Hand auf seine Schulter legte, sachte und zart, reagierte er nicht. Erst die bekannte, weibliche Stimme seiner Tante holte ihn aus seiner Erstarrung.

				„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Margaretha leise. „Es war Gottes Wille. Er wollte die beiden bei sich haben. Du darfst sie nicht festhalten, du musst sie zu ihm gehen lassen.“

				„Es war nicht Gottes Wille“, flüsterte Gero erstickt und sah der Gräfin fest in die blauen Augen. „Es war der Wille des Teufels, der mich dazu verführt hat, sie zu schwängern. Er hat mir ins Ohr geflüstert, dass ich sie zur Frau nehmen und mich damit gegen den Willen meines Vaters stellen soll, und ich bin ihm wie ein Opferlamm zur Schlachtbank gefolgt. Mit meinem Eigensinn habe ich unsägliches Leid über uns alle gebracht, und nicht nur ich werde bis an mein Lebensende dafür büßen müssen.“

				„Lissy hätte nicht gewollt, dass du es so siehst“, sagte plötzlich eine andere sanfte Stimme aus dem Hintergrund.

				Überrascht wandte Gero sich um. „Mutter?“ Beim Anblick von Jutta von Breydenbach spürte er, wie seine Knie nachgaben. Gramgebeugt hatte sie sich in einer Bank hinter ihm niedergelassen, und es bestand kein Zweifel, wie sehr sie die Trauer erschöpfte. Sie trug einen dunklen Surkot und ein ebenso düsteres Unterkleid, dazu ein graues Gebende, das die dunkelblonden Haare vollkommen bedeckte und ihr blasses Gesicht noch bleicher erscheinen ließ. Ihre Augen waren rot geweint, und Gero war sich mit einem Schlag darüber klar, dass nicht nur sein Eheweib von ihm gegangen war. Seine Mutter hatte zugleich die heißgeliebte Tochter verloren. Ein unersetzbarer Verlust, auch wenn Elisabeth nicht ihr leibliches Kind gewesen war. Immerhin war Lissy von ihrem achten bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr in der Obhut seiner Mutter herangewachsen. Und auch wenn sie wie sein Vater gegen ihre Ehe gewesen war, so bedeutete das nicht, dass sie Elisabeth nicht weiterhin innig geliebt hatte. Erst jetzt wurde Gero klar, dass seine Mutter Lissy mit einer Entsendung ins Kloster nur vor dem beschützen wollte, was ihr nun widerfahren war.

				Schon allein deshalb hätte er eher mit dem Zorn seiner Mutter gerechnet und nicht mit deren Verständnis. Ihr Mitgefühl traf ihn tief im Innersten härter, als wenn sie ihn angeschrien hätte. Obwohl keine Vergebung möglich war für das, was er verbrochen hatte, ging er zu ihr hin, fiel vor ihr auf die Knie und neigte sein Haupt. Zögernd ergriff er ihre Hände und drückte sie sacht.

				„Ich kann verstehen, Mutter, wenn Ihr mir niemals verzeihen könnt und mich stattdessen zur Hölle schickt.“

				„Gero“, unterbrach sie ihn und fuhr ihm mit den Fingern durch sein dickes, sandfarbenes Haar, das ihm bis auf die Schulter reichte und nun gnädigerweise sein Gesicht verdeckte. „Hör auf damit“, rief sie mit tränenerstickter Stimme. Während er seinen Kopf in ihren Schoß legte, beugte sie sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf den Scheitel, dabei weinte sie unaufhörlich. „Selbst wenn der Teufel seine Hand im Spiel hatte, hast du einzig aus Liebe gehandelt“, schluchzte sie. „Ich selbst war Zeugin, wie sehr ihr beide euch schon als Kinder geliebt habt, vom Tag an, an dem Vater Lissy aus Akko mit zu uns auf die Burg gebracht hat. Wahrscheinlich ist es meine Schuld, dass ich das Ausmaß dieser Liebe verkannt habe und niemals eingeschritten bin, während ihr euch immer nähergekommen seid. Aber wie hätte ich euch je auseinanderbringen können? Die Ketten einer wahren Liebe kann niemand sprengen, selbst Tod und Teufel sind dazu nicht imstande, geschweige denn eine Mutter, die für beide Kinder das gleiche Maß an Liebe empfindet.“

				Gero hob den Kopf und sah verblüfft zu seiner Mutter auf. Juttas zartes Antlitz strahlte eine nie gekannte Zuneigung aus. Sie glaubte an das, was sie sagte, und half Gero damit, es ebenso glauben zu können.

				Abrupt stand er auf und wischte sich hastig mit dem Ärmel seiner Joppe die Tränen aus dem Gesicht. „Ich danke Euch, Mutter. Aus tiefstem Herzen. Eure Worte haben mich zu einem Entschluss gebracht“, verkündete er ernst, und bevor seine Mutter ihn fragen konnte, was damit gemeint war, gab er die Antwort. „Nach der Beisetzung breche ich unverzüglich zu den Templern nach Franzien auf, wie Vater es gewollt hat. Ich werde für meine Sünden als Streiter Christi Buße tun, und wenn es Gott gefällt, wird er mich eines Tages im Kampf zu sich nehmen, und ich werde mit Lissy, dem Kind und mit allen, die ich liebe, wieder vereint sein bis in alle Ewigkeit. Amen.“ Gero bekreuzigte sich und blickte in die entsetzten Gesichter der beiden Frauen. 

				„Ich dachte, du wolltest mein Erbe antreten?“, führte die Gräfin mit schwacher Stimme ins Feld.

				„Tut mir leid, Tante Margaretha“, bekannte Gero mit aufrichtigem Bedauern. „Das hätte nur einen Sinn gehabt mit der richtigen Frau an meiner Seite. Ohne Elisabeth haben alle irdischen Ämter ihren Reiz für mich verloren.“

				„Bedeutet das, du gehst nur zu den Templern, um dich bei der erstbesten Gelegenheit töten zu lassen?“, fragte seine Mutter mit einer Stimme, die ihre Verzweiflung offenbarte.

				„Nein, Mutter“, erwiderte er und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Das heißt, ich werde mir meinen Zutritt zum Paradies hart im Kampf verdienen, damit ich mich als würdig erweise, eines Tages dort Einzug zu halten. Wann das sein wird, lege ich in Gottes Hand.“

				„O Junge!“ Jutta schlug entsetzt die Hände vors Gesicht und begann von neuem zu weinen. Margaretha setzte sich neben ihre Schwester und umarmte sie tröstend.

				„Er muss wohl tun, was er meint, tun zu müssen. Wir sollten ihn nicht schon wieder vom Weg abbringen. Du nicht und ich auch nicht.“
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				Die Beerdigung von Lissy und ihrer kleinen Tochter in den Katakomben der Breidenburg war für Gero an Grausamkeit kaum zu überbieten. Nachdem er den Sarg mit Mutter und Kind höchstpersönlich zum Stammsitz seiner Eltern überführt hatte, war Lissys Leichnam noch einen Tag in der Kapelle aufgebahrt worden, damit sich die Burgbewohner von der Tochter des Hausherrn verabschieden konnten. Um Gerede zu vermeiden, hatte man den Leichnam des Kindes ans Fußende des geöffneten Sargs gelegt und unter einer seidenen Decke versteckt. Offiziell sollte den Bewohnern der Breidenburg verschwiegen werden, dass Elisabeth schwanger gewesen und daran gestorben war. Da sie schon vor der Hochzeit mit Gero eine von Breydenbach gewesen war, blieb der Name ohnehin gleich. 

				Danach wurde der Sarg geschlossen und von sechs starken Männern hinunter in die Katakomben getragen, wo schon die sterblichen Überreste einiger anderer Burgbewohner ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Auf dem Weg dorthin hatten Knechte mehrere Fackeln entzündet und in die dafür vorgesehenen Halterungen gesteckt. Die lodernden Flammen verstärkten in Gero indes nur noch das Gefühl, einer Hölle entgegenzugehen.

				Jeder Stein in diesem Hades erinnerte ihn daran, wie sehr Lissy diesen Ort gefürchtet hatte.

				Zu allem Übel las der ungeliebte Bruder Rezzo die Totenmesse und sprach in seiner Predigt auffällig oft von Schuld und Sühne und dass es immer einen Grund gebe, wenn Gott der Allmächtige ein so junges Leben zu sich nehmen würde. Während der ganzen Zeit stand Geros Vater auf der anderen Seite der Gruft und durchbohrte ihn regelrecht mit seinen eisblauen Augen.

				Gero erwiderte den Blick des Alten beinahe gleichgültig. Sein Vater konnte ihm nichts mehr anhaben, das ihn noch tiefer verletzen würde. Er hatte genug gelitten und so viel geweint, dass er für den Rest seines Lebens keine Tränen mehr haben würde. Sein Innerstes glich einer verdorrten Landschaft, die weder durch Wasser noch durch Feuer je wieder zum Erblühen gebracht werden konnte. Stumm beobachtete er, wie der Sarg in die Gruft hinabgelassen wurde, und ebenso stumm vernahm er das Wehklagen der Frauen, das diesen Vorgang begleitete. Gero blieb noch einen Moment lang mutterseelenallein vor der verschlossenen Grabplatte stehen, nachdem auch der Letzte die Katakombe verlassen hatte, als er mit einem Mal Schritte hinter sich hörte. Diesmal drehte er sich um und sah Roland, der etwas in der Hand hielt, das ihm Trost spenden sollte. 

				„Hier, mein Junge“, sagte sein alter Waffenmeister und bester Freund leise und drückte Gero eine sorgfältig getrocknete rote Rose in die Hand. „Margaretha wollte sie dir nicht in Anwesenheit deines Vaters geben. Sie meinte, Elisabeth würde sich vielleicht freuen, wenn du sie ihr aufs Grab legst. Denn wo immer sie auch nun sein mag, kannst du sicher sein, dass sie dich von oben beobachtet und stolz auf dich ist, egal, was du tust.“

				Schweigend nahm Gero die Rose entgegen, und dann brach seine innere Barriere mit einem Mal zusammen, und er musste einsehen, dass seine Tränen doch nicht auf immer versiegt waren. Schluchzend fiel er dem  Recken um den Hals und ließ seiner Trauer freien Lauf. Roland hielt ihn fest in seinen Armen und klopfte ihm verständnisvoll auf den Rücken. „Lass es raus, mein Junge“, raunte er. „Es wird dir helfen, den Schmerz besser zu ertragen.“ Gero nahm die Einladung gerne an und lud all sein Leid auf Rolands breiten Schultern ab. Es tat so unendlich gut, wenigstens einen Freund zu haben, dem man vollkommen vertrauen konnte. Vor dem man sich nicht schämen und nichts zurückhalten musste. Dass es ausgerechnet der Mann war, der sein Leben gerettet hatte, machte es für ihn umso wertvoller.

				„Vergib mir, dass ich mich so gehenlasse“, krächzte Gero, als er sich von dem bärbeißigen Burgvogt löste, in dessen dunklen Augen ebenso Tränen schimmerten. „Und danke für alles.“ 

				„Da gibt es nichts zu danken, Junge“, brummte Roland dunkel. „Ich möchte dir nur noch mal sagen, wie sehr deine Tante und ich mit dir leiden und dass du uns immer willkommen bist. Falls du es dir überlegen solltest, zu den Templern zu gehen.“

				„Da ist nichts zu überlegen, Roland. Elisabeths Tod hat den Orden zu meiner Bestimmung erhoben. Ich spüre es tief in mir.“

				„Und du gehst nicht, weil dein Vater es wollte und du dich nun in seiner Schuld fühlst?“ Roland sah ihn aus schmalen Lidern an.

				„Nein“, entgegnete Gero im Brustton der Überzeugung. „Ich tue es für mein Seelenheil und die Chance, Lissy im Jenseits wiedersehen zu dürfen. Ob mein Vater mir verzeiht oder mir wohlgesinnt ist, interessiert mich nicht.“

				Als Gero später am Tag das Arbeitszimmer seines Vaters aufsuchte, saß dieser an seinem Schreibpult und diktierte einem jungen Klosterschreiber aus Hemmenrode einige Briefe, die er allem Anschein nach an den Erzbischof übersenden wollte.

				„Gott sei mit Euch, Vater“, sagte Gero anstandshalber, wobei er sich nicht wunderte, als der Alte noch nicht einmal aufschaute. Richard von Breydenbach sprach ohnehin kein Wort mehr mit ihm, seit er vor Monaten die Burg fluchtartig mit Lissy verlassen hatte. Im Grunde war es also kein Wunder, dass sein Vater ihn nach seiner erzwungenen Rückkehr kaum mit Blicken bedachte, zumal er ihm bereits vor seinem Verschwinden unerbittliche Rache geschworen hatte. Dass nun das Schicksal diesen Part übernommen hatte, konnte seinem Vater nur recht sein. Jedoch gebot es der Respekt, dass Gero sich wenigstens von ihm verabschiedete, selbst wenn der Alte ihm den obligatorischen Segen verweigerte.

				Da machte es wohl auch nichts aus, dass Gero über der schwarzen Lederhose, dem wattierten Unterwams und dem Kettenhemd den Wappenrock der Breydenbacher trug. Den ganzen Morgen hatte er überlegt, ob er Margaretha zuliebe eher den Wappenrock der Waldensteiner anlegen sollte, wenn er zur Beisetzung ging, und auch, wenn er sich bald darauf bei den Templern in Troyes vorstellte. Schließlich hatte seine Tante ihn noch vor wenigen Tagen zu  ihrem gräflichen Erben ernennen wollen und ihm immer vorbehaltlos zur Seite gestanden, während sein Vater ihn wegen der Heirat mit Lissy am liebsten ins Jenseits befördert hätte.

				Doch dann hatte er sein Wappenbuch in Händen gehalten, und ihm war bewusst geworden, mit wie viel Stolz er seit jeher seine Familie vertreten hatte. Schließlich waren seine Ahnen nicht schuld daran, dass sein Vater ihn im Herzen verstoßen hatte.

				Während Gero noch über den Grund seiner tief empfundenen Loyalität grübelte, hatte sein Vater überraschend den Schreiber hinausgeschickt.

				„Und nun zu dir“, sagte er düster und lehnte sich in seinem Scherenstuhl zurück, die stechenden Augen wie ein Falke auf seine Beute gerichtet. Gero nahm mehr aus Gewohnheit Haltung an, worüber er sich augenblicklich ärgerte. Der Alte hatte also selbst nach allem, was an Unfassbarem geschehen war, immer noch eine unterschwellige Macht über ihn.

				„Ich wollte mich nur verabschieden, weil ich morgen in aller Frühe nach Franzien aufbreche“, sagte Gero tonlos und hoffte dabei im Stillen, dass sein Vater ihn ohne Kommentar ziehen ließ. Doch das war ein frommer Wunsch.

				„Falls du denkst, dass du mit deinem Beitritt zu den Templern alles vergessen machen könntest“, zischte sein Vater mit unübersehbarem Zorn, „so lass dir gesagt sein, dass dies nicht möglich ist. Du hattest die Chance und hast sie vertan. Gott der Herr gibt einem in den seltensten Fällen eine zweite Gelegenheit, und ich tue es auch nicht. Deshalb lass dir gesagt sein: Die einzige Möglichkeit, deine Verfehlungen wiedergutzumachen, liegt darin, dass du eines nicht fernen Tages ins Heilige Land ziehen wirst und dein Leben gibst, um Jerusalem für die Christenheit zurückzuerobern. Denk nicht einmal daran, dass du jemals hierher zurückkommen wirst. Selbst dann nicht, wenn dein Beitritt zum Orden von besagtem Erfolg gekrönt sein sollte. Ich will dich hier nicht mehr sehen.“

				„Nichts anderes hatte ich vor“, bemerkte Gero mit einer gewissen Resignation in der Stimme. „War das alles, was Ihr mir zu sagen habt, Vater?“ Plötzlich war er ganz ruhig, ja sogar erleichtert, dass sein alter Herr genau das ausgesprochen hatte, was er sich selbst fest vorgenommen hatte.

				Richard von Breydenbach kniff die Lippen zusammen und nickte stumm, dann wandte er den Blick ab, als könne er den Anblick seines jüngsten Sohnes nicht länger ertragen.

				Beiläufig sortierte er eine Fülle von Papieren und überreichte sie Gero mit einer knappen Erklärung.

				„Das sind die notwendigen Geleitbriefe und Empfehlungen, die dir auf deiner Reise nach Franzien und Zypern helfen werden. Ich will, dass du mir unter keinen Umständen Schande bereitest. Haben wir uns verstanden?“

				„Euer Wunsch sei mir Befehl, Seigneur“, erwiderte Gero und lächelte beinahe, als er die Papiere, wenn auch ein wenig überrascht, entgegennahm. Der Plan, ihn ins Hauptquartier der Templer nach Zypern zu schicken, bestand ja schon seit geraumer Zeit, und so, wie es aussah, hatte der Alte bereits vor Geros Flucht alles bestens vorbereitet, um ihn zumindest unbehelligt ins Ordenshaus von Troyes gelangen zu lassen. Von dort aus würde sich der Orden um eine ungehinderte Reise übers mittelländische Meer kümmern.

				„Lebt wohl, Vater“, fügte er leise hinzu und wandte sich zum Gehen. 

				„Gott sei mit dir“, brummte der Alte hinter ihm her. „Und vergiss nicht, dich von seiner Mutter zu verabschieden.“

				Gero unterdrückte sein Staunen und eine damit verbundene Bemerkung. Unbeirrt setzte er seinen Weg nach draußen auf den langen Flur fort und schloss dann leise hinter sich die Tür.

				Sein Vater schien durch die Ereignisse ebenso verwirrt zu sein wie er selbst, tröstete er sich und begab sich zur Kemenate seiner Mutter. 

				Jutta von Breydenbach befand sich noch immer in Gesellschaft ihrer Schwester. Hand in Hand saßen die beiden auf einer Fensterbank und wärmten sich an den spärlichen Strahlen der Wintersonne den Rücken.  Gero erschien es, als ob die beiden durch die vorangegangenen Geschehnisse noch enger miteinander verbunden wären. Beide Frauen trugen schwarze Surkots mit grauseidenen Unterkleidern, was sie beinahe wie Zwillinge aussehen ließ. Mit dem Unterschied, dass Margaretha ihr rotblondes Haar offen trug und Jutta die etwas dunklere Variante unter einer weißen Haube versteckte, so wie es sich für eine Ehefrau gehörte. 

				„Was hat er gesagt?“, fragte Margaretha stellvertretend für ihre Schwester, die offenbar nicht den Mut aufbrachte, das Unausweichliche zu akzeptieren. 

				„Dass er mich auf dieser Burg nicht mehr sehen will“, erklärte Gero. 

				Seine Mutter brach augenblicklich in Tränen aus, was ihn davon abhielt, die ganze Wahrheit zu offenbaren. Ihr zu sagen, dass sein Vater ihn in den Tod geschickt hatte und er diesem Ansinnen freudig Folge leisten wollte, würde ihr das Herz brechen.

				„Mutter“, sagte er milde und war schon bei ihr, um sie zu trösten. „Hör auf, um mich zu weinen. Wenn jemand weinen sollte, dann ich, weil ich so töricht war, nicht zu tun, was von mir erwartet wurde. Eure Tränen machen es mir nur noch schwerer, endlich meine wahre Bestimmung zu finden. Habt Erbarmen und lasst mich ziehen, ohne Euer Leid auf den Schultern tragen zu müssen. Ich trage schon hart genug an meinem eigenen Schicksal und dem meiner Familie.“

				Geros Mutter schaute auf und zückte aus dem Ärmel ihres Unterkleides ein Tüchlein, mit dem sie ihre Nase schnäuzte.

				„Ganz gleich, was dieser Tyrann dir eingeredet hat“, schniefte sie laut. „Ich weiß, dass du eines Tages heil und gesund zu mir zurückkehren wirst. Frag mich nicht, warum, ich weiß es einfach. Und nun geh mit Gott, bevor ich vor Selbstmitleid zerfließe.“ Mit einem Mal sprang sie auf und fiel Gero mit solch erstaunlicher Kraft um den Hals, dass es ihn beinahe aus den Stiefeln gehoben hätte. Sie drückte und küsste ihn innig und voller Liebe, als wenn es kein Morgen geben würde. Schließlich ließ sie von ihm ab, und er revanchierte sich bei seiner viel kleineren Mutter mit einem Kuss auf die Stirn. Danach nickte sie Margaretha zu, um ihr die Freigabe zu geben, ähnlich mit ihm verfahren zu dürfen. Doch stattdessen rief die Gräfin nach einer Magd, die ein geflochtenes Körbchen hereinbrachte, das einer tragbaren Kinderwiege glich. Heraus sprang ein kleines, weißes Wollknäuel, das laut zu bellen begann, als es ihn sah, und wie besessen an seinen kniehohen Reitstiefeln emporsprang.

				„Harko?“, entfuhr es Gero gerührt, und er ging sofort auf die Knie, um den kleinen Wirbelwind ausgiebig zu kraulen. Ihm war in all dem Elend gar nicht aufgefallen, dass seine Tante den Hund von Waldenstein mitgebracht hatte.

				Als er ihr fragend in die blauen Augen blickte, lächelte sie sanft. „Deine Erlaubnis voraussetzend, habe ich den Hund für deine Mutter mitgebracht. Sie benötigt nun mehr Trost als wir alle zusammen. Er wird ihr ein aufmunternder Begleiter sein.“

				Gero bedachte beide Frauen mit einem zustimmenden Lächeln. „Eine wunderbare Idee! Und ich dachte schon, du wolltest, dass ich ihn mit nach Jerusalem nehme und ihn auf die Heiden hetze.“

				„Du willst nach Jerusalem?“ Der Blick seiner Mutter war ängstlich.

				„Vater sagt, irgendjemand muss das Heilige Land zurückerobern, also warum nicht ich? Ich habe ohnehin nichts mehr zu verlieren außer mein Leben.“ Gero grinste.

				Schon wieder quollen Juttas Augen vor Tränen über.

				 „So hört doch auf zu weinen, Mutter.“ Gero war versucht, leicht ungeduldig zu werden, was er sich jedoch nicht anmerken ließ.  „Schließlich habt Ihr vor meiner Flucht auch keine Einwände gegen Vaters Entscheidung, mich zu den Templern zu schicken, vorgebracht. Warum hat sich das nun geändert?“

				„Weil du inzwischen eine für meinen Geschmack ungesunde Todessehnsucht entwickelt hast, die mir großen Kummer bereitet.“

				„Versprecht mir, Mutter, dass Ihr Euch keine unsinnigen Sorgen um mich macht. Vertraut auf Gott den Allmächtigen, genau so, wie Ihr es mir all die Jahre gepredigt habt.“

				Gero war nicht sicher, ob seine Worte sie trösteten, aber was konnte er anderes tun? Er ging zu ihr und küsste ihr zum Abschied die Wange und der Gräfin die Hand. 

				„Lebt wohl und bleibt gesund“, sagte er fest und drückte beide Frauen noch einmal zum Abschied. Als er sah, dass nicht nur seine Mutter, sondern auch seine Tante mehr als gerührt war, drehte er sich rasch um und wandte sich zur Tür, bevor die beiden gemeinsam in Tränen ausbrachen. Danach ging er zu Roland, der vor der Kemenate auf ihn gewartet hatte und nicht weniger gefühlvoll reagierte, aber sich besser im Griff zu haben schien als die Frauen.

				„Pass auf dich auf, Junge“, sagte er nur und gab Gero zum Abschied einen Kuss auf den Mund.

				„Worauf du dich verlassen kannst“, erwiderte Gero. „Ich verspreche dir, ich sterbe nicht eher, bis das Heilige Land wieder der Christenheit gehört“, versicherte er und wandte sich den Stallungen zu, wo bereits David, sein neues Schlachtross, auf ihn wartete, bepackt mit Waffen und einer Tasche mit persönlicher Kleidung, die er tragen wollte, bevor er den schwarzbraunen Habit eines Templernovizen erhielt. 

				Als Gero wenig später durch das Burgtor ritt, schien ihm die Sonne warm ins Gesicht, und die ersten Frühlingsboten brachen durch den Schnee. Es war Anfang Februar, und wenn er seinen Zeitplan einhielt, würde er in einer guten Woche Troyes in der Champagne erreichen. Er grüßte den Wachmann mit erhobener Hand, der vor ihm salutierte. Auf dem Weg hinunter ins Tal, wo die Lieser rauschte, wagte er einen Blick zurück zur Burg und schaute auf den felsigen Festungssockel, hinter dem die Katakomben verborgen lagen. Dort hatten Lissy und das Kind nun die ewige Ruhe gefunden. 

				„Wartet auf mich“, flüsterte er. „Wir sehen uns bald wieder, das verspreche ich euch.“

			

		

	
		
			
				Kapitel III
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				Am Abend erreichte Gero die Templerkomturei von Trier, die unmittelbar an der Moselbrücke Maria ad Ponte lag, mitten in einem versumpften Schweineweiler. Gero war schon öfter mit seinem Vater dort gewesen, um Geld einzuzahlen oder welches abzuheben, wenn sie dem Erzbischof ihren vereinbarten Beitrag zum Lehen zollten.

				Das graue Steinhaus mit dem Spitzgiebel war nicht besonders prunkvoll, und die Anzahl der Brüder, die den hiesigen Tresor bewachten, wirkte nicht gerade angsteinflößend. Wie sich herausstellte, war der Komtur selbst gar nicht anwesend, sondern nur sein Stellvertreter. Bruder Martin, ein hagerer Bursche mit schütterem Haar, begrüßte Gero am Tor.

				„Wir hatten dich eigentlich schon eher erwartet“, sagte er freundlich und wies ihm, nachdem die Formalitäten erledigt waren, einen Platz im Dormitorium zu. Gero wunderte sich nicht über diese Aussage, weil sein Vater anscheinend ihre Auseinandersetzung bei den Templern verschwiegen hatte. „Eure eigentliche Aufnahme zum Novizen erfolgt in Troyes durch den Präzeptor der Champagne“, erklärte Bruder Martin beiläufig. „Auch wird dich niemand von uns begleiten können. Unser Bote nach Franzien ist bereits vor zwei Tagen abgereist, weil er eine eilige Depesche zu überbringen hat. Aber du brauchst trotzdem nicht allein zu reiten. Oben wartet noch ein weiterer Novize, der morgen mit dir nach Franzien aufbrechen will. Sein Name ist Fabius von Schorenfels, und er will wie du ein Ordensritter werden.“

				Es war schon spät, und draußen war es längst dunkel, als Gero seinen Hengst im Stall versorgt und Bruder Martin ihm anschließend ein wenig Brot, Käse und Wein gereicht hatte, obwohl die Vesper längst vorbei war. Mit einem Öllicht in der Hand geleitete ihn der Stellvertreter des Komturs hinauf in den ersten Stock, wo das Dormitorium, der Schlafsaal der Templerbrüder, zu finden war. 

				Vor der Tür blieb der Bruder stehen und gab Gero letzte Anweisungen.

				„Im Winter verzichten wir hier auf die Matutin“, erklärte ihm Bruder Martin leise. „Das bedeutet, wir treffen uns erst zum Morgengebet bei Tagesanbruch. Aber keine Sorge! Bruder Albert, der die Nachtwache hält, wird euch rechtzeitig wecken.

				Als er die Tür öffnete, wagte Gero erst einen Blick in das angekündigte Dormitorium, bevor er das ihm zugewiesene Bett suchen konnte. 

				An der Wand brannte ein spärliches Öllicht, das in dem länglichen Raum lediglich eine kaum zu durchdringende Dämmerung erzeugte. 

				Als Geros Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass von einem Saal wohl kaum die Rede sein konnte. Es handelte sich vielmehr um ein kleines eiskaltes Zimmer ohne Kamin, in dem sich zwölf Betten eng aneinanderreihten.

				Fünf davon standen leer. In den Übrigen lagen, fest eingehüllt in graue Wolldecken, vor sich hin schnarchende Gestalten, die sich vom Erscheinen des neuen Gastes nicht stören ließen.

				Gero entledigte sich rasch seiner Waffen, seiner Stiefel und seines Kettenhemdes. Die übrige Kleidung behielt er wegen der Kälte an und belegte die ihm zugewiesene Schlafstatt. Nachdem er sich in die Decke gehüllt hatte, befahl er sich in Gedanken Gott und berichtete Lissy im Geiste über die vorangegangenen Geschehnisse. Danach hoffte er, so schnell wie möglich einzuschlafen, weil Matratzen und Bettzeug einen merkwürdigen Geruch von sich gaben und zudem einen lästigen Juckreiz auslösten.

				„Schläfst du schon?“, flüsterte plötzlich eine vergleichsweise hohe Stimme hinter ihm.

				„Nein“, knurrte Gero und unterdrückte den Impuls, sich umzudrehen, weil er dem Kerl keine zusätzliche Aufmerksamkeit schenken wollte. „Aber bald, wenn du schweigst, wie es hier vorgesehen ist.“

				Einen Moment lang war es still, doch dann erhob der unruhige Geist von nebenan erneut seine Stimme.

				„Mein Name ist Fabius“, erklärte er Gero leise. „Ich hab mitbekommen, dass du auch zu den Templern willst und wir morgen zusammen nach Franzien reiten. Ich kann vor Aufregung kaum schlafen, musst du wissen. Ich wollte schon immer zu den Templern gehen, aber mein Vater hatte etwas dagegen. Er meinte, ich solle unser Gehöft übernehmen, doch das habe ich lieber meinem jüngeren Bruder überlassen. Weißt du, über Land zu reiten und die Abgaben der Bauern einzutreiben, dazu Hunderte von Leibeigenen zu hüten, ist nicht meine Sache. Hinzu kommt, dass man die meiste Zeit des Tages in einer Schreibstube verbringt. So was finde ich grauenhaft. Und überhaupt, mir eine Frau suchen zu müssen, nach deren Pfeife ich tanzen soll, und dazu noch einen Haufen Kinder zu zeugen, die sich später um mein Erbe streiten, ist eine Vorstellung, die mir höchst zuwider ist. Da ziehe ich es vor, gegen handfeste Gegner zu kämpfen, wie Mameluken und Sarazenen, denen man wenigstens ordentlich den Arsch versohlen kann, wenn sie nicht spuren. Was denkst du, werden sie uns in den Orden aufnehmen, oder müssen wir erst eine Prüfung bestehen?“

				„Dir werden sie erst mal den Mund zustopfen müssen“, bemerkte Gero düster. „Ansonsten wirst du Mühe haben, das Schweigegebot einzuhalten. Gute Nacht.“

				Gero zog sich demonstrativ die Decke über den Kopf, in der vagen Hoffnung, dass nun endlich Ruhe einkehren würde. Doch sein neuer Kamerad war nicht zu bremsen.

				„Dann sollten wir reden, solange wir es noch dürfen“, erklärte er flüsternd. „Immer, wenn etwas Neues auf mich zukommt, meine ich vor Neugier platzen zu müssen. Wo kommst du eigentlich her? Hier aus der Nähe? Ich stamme aus einem Rittergeschlecht unweit von Luxemburg. Schorenfels, schon mal davon gehört? Unsere Familie ist recht angesehen. Mein Vater dient dem Grafen von Luxemburg als Mundschenk. Ich sollte mich erst in Roth an der Our melden, doch der dortige Hauskomtur meinte, ich solle nach Trier weiterreiten, weil es noch eine Neuanmeldung für Franzien gebe. Und ich könnte mit demjenigen zusammen nach Troyes reiten, und das bist ja wahrscheinlich du, hab ich recht?“

				„Wenn du nicht gleich die Klappe hältst“, zischte Gero, „wirst du deine Aufnahme in Franzien nicht mehr erleben, weil ich dich ins Jenseits befördert habe.“

				„Ruhe da“, schimpfte ein weiterer Bruder, der von dem Geplapper geweckt worden war. „Sonst könnt ihr morgen als Erstes den Schweinestall säubern.“

				„Schon gut, schon gut“, beschwichtigte Fabius.

				Gero fragte sich, wie der Kerl wohl aussehen mochte. Das Rittergeschlecht, von dem er gesprochen hatte, war ihm vollkommen unbekannt. Die Aussicht darauf, dass ihn diese Schwatznase bis nach Franzien begleiten sollte, empfand er als erste schwere Prüfung, die ihm Gott in dieser Sache auferlegte.  

				

				Kurz vor sechs ertönte eine hölzerne Rassel, die Gero aus einem traumlosen Schlaf riss. Draußen war es noch dunkel, aber der Bruder, der sie geweckt hatte, stand mit einem dreiarmigen Kerzenleuchter im Zimmer. Während Gero sich streckte, tauchte ein sommersprossiges, rundes Gesicht über ihm auf, das nicht im mindesten die Attribute eines wackeren Recken erfüllte. Eher erinnerte es mit der kurzen dicklichen Nase und dem spärlichen Bartwuchs an einen unreifen Jüngling als an einen erwachsenen Mann.

				Aber irgendwer musste den Kerl ja zum Ritter geschlagen haben, was ein gewisses Können und ein Alter von mindestens achtzehn Jahren voraussetzte. Geros Zweifel nahmen noch zu, als er sich aufrichtete und die Gestalt des Kameraden betrachtete. Aufrecht stehend ging der junge Mann ihm allenfalls bis zur Brust und wirkte dabei nicht besonders kräftig. Entsprechend staunend war der Blick seines Gegenübers, als Gero sich zu voller Größe erhob und seine Kleidung anlegte. 

				„Mein Gott, bist du groß“, staunte Fabius. „Und dann diese Muskeln“, feixte er anerkennend und umfasste Geros beeindruckenden Oberarm. „Da muss ich mich wohl vor niemandem fürchten, solange du an meiner Seite bist.“ 

				Gero stierte ein wenig verblüfft in die braunen Mausaugen, nicht wissend, was er auf dieses unvermittelte Kompliment erwidern sollte.

				Doch schon fiel der Blick seines neuen Kameraden auf seinen Schwertgurt, und die kleinen Augen weiteten sich voll ehrlicher Begeisterung. „Großer Gott, sag nur, das ist ein echter Anderthalbhänder. Der muss ja ein Vermögen gekostet haben!“

				Schneller als Gero reagieren konnte, war der zukünftige Bruder um das Bett gehuscht und nahm die Runde am Ende des mit Hirschleder umwickelten Griffs in Augenschein. „Heilige Maria“, rief Fabius entzückt. „Sogar das Croix Pattée des Ordens wurde schon eingraviert. Da hat es aber jemand besonders eilig, ein echter Templer zu werden!“ Er schaute auf und grinste breit. Gero fielen die tiefen Grübchen in den Wangen auf und die kleine Lücke zwischen seinen Schneidezähnen. 

				Nun waren auch die anderen Brüder auf sie aufmerksam geworden und wollten wissen, welche Kostbarkeit Gero besaß, die es wert war, so ein Geschrei zu veranstalten.

				„Es war nicht meine Idee“, verteidigte sich Gero prompt. „Mein Vater hat es mir zur Schwertleite geschenkt.“

				„Es hat silberne Beschläge“, bemerkte Fabius mit Blick auf die Parierstange. „Soweit ich gehört habe, ist so etwas im Orden nicht erlaubt.“

				„Klugscheißer“, erwiderte Gero tonlos und beschloss, dass der Kerl seine kurz zuvor entfachte Sympathie nicht weiter verdiente. „Wenn es dem Orden nicht passt, soll er mir eben ein anderes geben.“

				Im nächsten Moment läutete die Glocke zur Laudes und Gero war froh, dass damit jegliche Diskussionen beendet waren. Während Bruder Raimundus die heilige Messe las, herrschte Ruhe, obwohl Fabius, der sich seinen Platz direkt neben Gero gesichert hatte, auch hier von einem Bein auf das andere tänzelte und dauernd zu ihm aufschaute.

				Was entweder daran lag, dass er noch nicht auf dem Abort gewesen war, oder daran, dass es seiner Natur entsprach, was Gero nicht hoffen wollte, weil er ansonsten irgendwann die Geduld verlieren und zuschlagen würde.

				„Du hast mir noch immer nicht deinen Namen verraten“, quengelte Fabius auf dem Weg zum Refektorium, wo sie das Frühessen einnehmen sollten. Draußen begann es langsam zu dämmern, und Gero wagte einen Blick in den Himmel, um zu sehen, unter welchen Bedingungen sie ihre Reise fortsetzen würden. Wobei er sich fragte, was besser sein würde: wenn die Sonne schien und sie zügig vorankamen oder wenn es regnete oder schneite und seinen Begleiter, völlig durchnässt, vielleicht ein böses Fieber erwischte, das ihn vorzeitig hinwegraffen würde.

				„Dämonen sollte man nie seinen Namen verraten, sagte meine Großmutter immer“, spöttelte Gero, „weil sie ansonsten zu viel Macht über einen gewinnen.“

				„Jetzt bin ich aber beleidigt“, erwiderte Fabius. Mit gekränkter Miene nahm er sich einen Napf, der ihnen beim Eingang zum Refektorium gereicht wurde, und ging geradewegs zum Küchenbruder, der ihn mit einer gut gefüllten Kelle Haferbrei versorgte. Anschließend goss er sich Sahne und Honig aus zwei bereitstehenden Tontöpfen dazu. Mit gesenktem Haupt ging er zu Tisch, ohne darauf zu achten, ob Gero ihm folgte. Als sich niemand zu Fabius an den Tisch setzte, bereute Gero seine Grobheiten und sah es als Buße an, dass er sich als Einziger zu ihm gesellte. Fabius schien überrascht, doch anscheinend hatte er tatsächlich beschlossen, fortan zu schweigen. Stattdessen senkte er den Blick und beschäftigte sich ausgiebig mit seinem Brei. Auf den Tischen befanden sich Krüge mit dampfendem Rotwein, der mit Wasser verdünnt war, und die passenden Becher dazu. Gero nutzte die Gelegenheit und schenkte nicht nur sich, sondern auch Fabius ein, was dieser mit einem stummen Nicken honorierte. Während er löffelte, betrachtete Gero sein Gegenüber eingehend. 

				Die Kleidung des Luxemburgers war solide verarbeitet und zeugte durchaus von einem gewissen Wohlstand. Sein braunes, glattes Haar war frei von Läusen und sorgfältig geschnitten, es reichte ihm bis auf die Schultern, ein Umstand, der sich wohl bei ihnen beiden ändern würde, sobald sie ihr Noviziat in der Ordensburg von Troyes angetreten hatten. Templer trugen kurzgeschorene Haare und einen moderat geschnittenen Bart, der nicht mehr als zwei Fingerbreit über das Kinn hinausreichen durfte, wie man an den anwesenden Brüdern in Trier leicht erkennen konnte.

				„Gerard von Breydenbach“, sagte Gero schließlich und reichte Fabius die Hand, nachdem das Frühessen durch den stellvertretenden Komtur offiziell beendet und das Schweigegebot damit aufgehoben worden war.

				„Freunde und Familie nennen mich Gero.“

				„Schön, dich kennenzulernen, Gerard“, entgegnete Fabius und grinste. Anscheinend wollte er sich an Gero rächen, indem er nicht auf sein offensichtliches Freundschaftsangebot einging, doch Gero beschloss, dies zu ignorieren.

				„Deine Familie muss ziemlich viel Geld haben“, bemerkte Fabius in seiner distanzlosen Art, als er Gero wenig später in die Stallungen begleitete, wo David schon ungeduldig mit den Hufen scharrte.

				„Wie kommst du darauf?“, fragte Gero scheinheilig. 

				„Wenn ich dein Schwert sehe und dann diesen Gaul! Der muss ein Vermögen gekostet haben. So was können sich eigentlich nur Fürsten leisten.“

				Fabius trug ein normales Kurzschwert, dessen Qualität Gero nicht einzuschätzen vermochte. Aber sein Pferd war auch nicht zu verachten. Es erinnerte Gero an das Tier, das er beim Kampf gegen die Raubritter verloren hatte. „Dein Hengst ist aber auch nicht von schlechten Eltern“, bemerkte er beiläufig, während er beobachtete, wie Fabius seinen eleganten Zelter sattelte.

				 „Ein Geschenk meines Vaters“, erwiderte Fabius.

				Kurz darauf verabschiedeten sie sich im Hof der Komturei von den Trierer Brüdern, die ihnen Gottes Segen mit auf den Weg gaben und den Schutz der heiligen Mutter bei allem, was ihnen in Zukunft widerfahren sollte. Bis Franzien würden sie erst einmal mit dem schlechten Wetter zu kämpfen haben. Von Westen schoben sich neue Wolken herbei, die von Schneeregen kündeten. Gero versuchte sich vorzustellen, wie es im Heiligen Land sein würde, wo es nach Erzählungen seines Vaters, wenn überhaupt, nur in den Bergen schneite.

				Fabius schien mit ähnlichen Gedanken beschäftigt. „Denkst du, sie schicken uns nach Zypern?“, fragte er, kaum dass sie Lothringen hinter sich gelassen hatten. „Ich habe gehört, dass Jacques de Molay eine Truppe gegen die Mameluken aufgestellt hat und sie in Raubzügen zusammen mit Aimery von Lusignan vor der ägyptischen und syrischen Küste bekämpfen will.“

				Gero schaute erstaunt auf, während er mit seinem Hengst einem Fuhrwerk auswich. „Du scheinst wesentlich besser über solche Dinge informiert zu sein als ich. Woher weißt du das alles?“

				„Mein Vater ist als Mundschenk bei sämtlichen Empfängen des Grafen von Luxemburg dabei, und aus den Gesprächen mit franzischen Gesandten, die regelmäßig daran teilnehmen, erfährt er stets die neuesten Entwicklungen am franzischen Königshof. Kurz bevor ich abgereist bin, habe ich gehört, dass der Orden zurzeit kaum Bewerber ablehnt, selbst wenn sie noch so ungeeignet erscheinen. Sie benötigen dringend neue Soldaten, die bereit sind, selbst unter den widrigsten Umständen im Outremer gegen die Heiden zu kämpfen.“

				Gero verkniff sich die Bemerkung, dass das mit Sicherheit der Grund war, warum sich Fabius überhaupt Hoffnungen machen durfte, bei den Templern Aufnahme als Krieger zu finden.

				Nachdem sie die Nacht in einem kleinen Ordenshaus unweit von Metz verbracht und die zugefrorene Meuse zu Pferd überquert hatten, kehrten sie nicht weit von Saint Mihiel in eine Gaststätte ein. Dort wollten sie sich ein wenig aufwärmen und etwas zu Mittag zu essen. Nachdem sie die Pferde an den dafür vorgesehenen Unterstand vor dem mehrstöckigen Fachwerkhaus angebunden hatten, wunderten sie sich über die offenstehende Gasthaustür. Fabius blieb unvermittelt stehen und hob seine Hand, die in einem ledernen Plattenhandschuh steckte. Sein lauernder Blick verriet höchste Wachsamkeit. 

				„Was ist?“, flüsterte Gero, der ebenfalls geistesgegenwärtig das T-Heft seines Schwertes umfasst hielt.

				Fabius legte einen Finger auf die Lippen und ging dann so vorsichtig durch den pappigen Schnee voran, dass es noch nicht einmal knirschte. „Da stimmt was nicht“, erklärte er leise, wobei er die Tür nicht aus dem Auge verlor.

				Jetzt hörte Gero es auch: ein leises Stöhnen und das kaum vernehmbare Schluchzen einer Frau. Dann war ein Scheppern zu hören und das Schlagen diverser Holztüren oder Deckel.

				Im Abstand von fünf Fuß schlichen sie in den menschenleeren Flur. Dabei zeigte Fabius nicht die geringste Angst, ja, er zog es sogar vor, das Gebäude als Erster zu betreten. Als sich niemand zeigte, rief er laut: „Wer da?“ 

				Im gleichen Moment stürmten vier bis an die Zähne bewaffnete Männer aus einem angrenzenden Raum heraus und versuchten, sie zu überrennen.

				Fabius stellte dem Ersten ein Bein und hielt damit auch die anderen auf Abstand. An den ungepflegten Gesichtern ihrer Gegner konnte Gero leicht ablesen, dass es sich um Gesindel handelte. Die Art, wie sie kämpften, linkisch und ohne Regeln, erinnerte Gero an seine Auseinandersetzung mit den Raubrittern in der Nähe von Waldenstein. Doch das spornte ihn nur an, den Männern mit aller Härte entgegenzutreten. Fabius erwies sich überraschenderweise als ausnehmend guter Kampfgefährte, weil er keinerlei Hemmungen besaß, ebenso hinterlistig zurückzuschlagen. Es dauerte nicht lange, bis der erste Räuber mit einer blutenden Stichwunde zu Boden ging. Gero verletzte einen Zweiten am Arm und stach einem Dritten in den Oberschenkel, wobei sich die Länge und auch die doppelt geschliffene Spitze seines neuen Schwertes zum ersten Mal bewährten. Als die Räuber erkannten, dass sie es mit geübten Schwertkämpfern zu tun hatten, zogen sie es vor, ohne ihren toten Kameraden die Flucht zu ergreifen. Dabei stürmten sie durch den offenen Hinterausgang aufs freie Feld und rannten mit erhobenen Schwertern davon.

				„Soll ich die Verfolgung aufnehmen und sie ihrer gerechten Strafe zuführen?“, fragte ihn Fabius, wobei der Eifer in seinen Augen keinen Zweifel darüber ließ, dass er es ernst meinte. 

				„Nein, lass sie laufen“, sagte Gero, „wir sollten lieber schauen, ob sich nicht noch mehr von denen  im Haus befinden.“ Auf einen Wink machte er sich zusammen mit Fabius auf, die einzelnen Zimmer der Herberge zu inspizieren, um sicherzustellen, dass sich nicht noch weitere Halunken in den übrigen Zimmern verschanzten. 

				Nebenbei entdeckten sie im Hinterhof einen toten Knecht, der offenbar versucht hatte, die Schurken mit einer Holzkeule zu vertreiben. Allem Anschein nach war er dabei einem der Räuber direkt ins Messer gelaufen. Die kaum erblühte Tochter des Hauses hatte sich in den Viehstall retten können. Gero entdeckte sie unter einem Misthaufen. Naserümpfend brachten er und Fabius das völlig verstörte Mädchen zurück ins Haus, wo es erst mal ein Bad nehmen musste.

				In der Schankstube fanden sie den Hausherrn, der mit einer Beule am Kopf soeben aus seiner Ohnmacht erwachte. 

				Auf der Ofenbank hockten zwei augenscheinlich entehrte Schankmägde mit zerrissenen Gewändern, die nun lauthals den Verlust ihrer Jungfernschaft beklagten.  

				 „Euch hat der Himmel geschickt, edle Herren“, rief der Wirt und streckte preisend die Hände zur Decke. „Ich stehe ewig in Eurer Schuld. Sagt mir, womit ich Euch belohnen kann, und ich werde es vollbringen.“

				„Ein warmes Mittagessen wäre nicht schlecht“, antwortete Gero höflich. „Falls die Diebe noch etwas übriggelassen haben“, schob Fabius hinterher.

				Dass sie genug hinterlassen hatten, um eine anständige Suppe zuzubereiten, bewies der Eintopf, der nur eine Stunde später auf dem Tisch stand. In der Zwischenzeit hatten Gero und Fabius den getöteten Räuber vom Haus aufs freie Feld geschafft, wo ihn entweder seine geflüchteten Komplizen oder die Wölfe entsorgen konnten, die zu dieser Jahreszeit gerne bis an die Häuser der Menschen kamen. Den gemeuchelten Knecht hatten sie in der Scheune aufgebahrt, auf dass er bis zu seinem christlichen Begräbnis gekühlt blieb.

				Bei einer Schüssel heißer Suppe entspannten sie sich anschließend in der Gaststube. Die Mägde hatten sich unterdessen umgezogen und sich anscheinend halbwegs beruhigt. Als der Tisch abgeräumt war und der Wirt einen zweiten Krug Wein aus dem Keller holte, sah Gero die Gelegenheit gekommen, seinem Begleiter ein paar Fragen zu stellen.

				„Um ehrlich zu sein, du hast mich überrascht“, begann er und schaute Fabius direkt in die braunen Augen. „Mit dem Schwert bist du mindestens so flink wie mit deinem Mundwerk, mein Freund“, lobte er seinen geschwätzigen Begleiter. „Ein solches Geschick hätte ich dir gar nicht zugetraut. Wo hast du so zu kämpfen gelernt?“

				„Ich hatte einen guten Lehrer“, erwiderte Fabius und senkte bescheiden den Blick. „Also denkst du auch, dass der Orden mich als Krieger aufnehmen wird, selbst wenn ich äußerlich nicht unbedingt deren Vorstellungen entspreche?“

				„Wenn sie dich kämpfen sehen, bestimmt“, erwiderte Gero und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. 

				Nachdem sie noch einen Becher heißen Wein getrunken hatten, verabschiedeten sie sich vom Wirt und seinem Gesinde, um ihre Reise nach Troyes fortzusetzen. Weil der Tag sich neigte und ihnen auf den Höhen der Grafschaft von Bar ein eisiger Wind entgegenschlug, fielen Gero vor Müdigkeit langsam die Augen zu. Einzig Fabius war es zu verdanken, dass er beim Reiten nicht einschlief. 

				„Du hast mir noch gar nicht erzählt, warum es dich zu den Templern zieht“, wollte sein zukünftiger Ordensbruder mit sichtlicher Neugier wissen. „Tust du es aus Überzeugung für unsern Herrn Jesus oder weil du ein unerreichbares Liebchen vergessen willst?“

				Bei dem Wort „Liebchen“ verspürte Gero einen Stich im Herzen und war sofort hellwach. 

				„Das geht dich nichts an“, knurrte er unwirsch.

				„Oh, dann ist es also ein Liebchen? Ich sag dir, Bruder, du hast wohl getan, dass du sie hinter dir gelassen hast. Vergiss die Frauen, und sei froh, dass es in Zukunft nur eine Braut gibt, die du umgarnen kannst. Die Heilige Gottesmutter wird dich keinesfalls enttäuschen. Sie ist eine Heilige und keine willfährige Hure, wie all die Weibsbilder, die sonst herumlaufen.“

				„Halt unverzüglich deine blöde Schnauze“, knurrte Gero und warf Fabius einen Blick zu, der an Düsternis kaum zu überbieten war. „Das rate ich dir, wenn du Troyes heil und gesund erreichen willst.“

				„Verzeih, um Himmels willen“, erwiderte Fabius erschrocken. „Wenn du mich so anschaust, mit deinen blauen Eisaugen, krieg ich es direkt mit der Angst zu tun. Willst du mir nicht verraten, was dich so aufgeregt hat?“

				„Nein“, zischte Gero. „Befrage mich nie wieder über meine Familie, und wage es nicht noch einmal, in meiner Gegenwart abfällig über Frauen zu sprechen. Haben wir uns verstanden?“

				„Ja … doch“, stotterte Fabius und war die nächsten zwei Meilen auffällig still. Bis sie die Templerniederlassung von Thors erreichten, wo sie – wie schon zuvor – ihre Empfehlungen von Trier präsentierten und anschließend ein einfaches Mahl und zwei bescheidene Gästebetten zugewiesen bekamen.

				Fabius betrachtete die Templerbrüder in ihren weißen, schwarzen und braunen Gewändern mit ehrlichem Interesse, als sie bei knisterndem Kaminfeuer mit ihnen im Refektorium ihren Gemüseeintopf löffelten.

				Wahrscheinlich ging ihm immer noch durch den Kopf, ob er die Prüfung zum Soldaten Christi bestehen würde. Erst bei der Aufnahme ins Noviziat am übernächsten Tag würde entschieden werden, wer die körperliche Leistungsfähigkeit eines Kriegers besaß, so dass er irgendwann einen weißen Mantel tragen durfte, und wer sich als Bruder der Verwaltung mit einem braunen Mantel begnügen musste. Die Kameraden in den schwarzen Mänteln waren Sergeanten, die das Amt des Ritterbruders nur auf Zeit bekleideten, weil sie noch verheiratet waren oder keinerlei adlige Herkunft vorweisen konnten.

				Als sie sich zur Nachtruhe begaben, musste Gero sich eingestehen, dass er sich über die Möglichkeit, nicht als Krieger aufgenommen zu werden, noch gar keine Gedanken gemacht hatte. In der Stimmung, in der er sich gerade befand, wäre es ihm beinahe egal gewesen, wenn man ihn nur als Bruder der Verwaltung aufgenommen hätte. Immerhin war er nicht nur des Lesens, Schreibens und Rechnens mächtig, sondern beherrschte vier Sprachen in Wort und Schrift. Deutsch, Französisch, Latein und Hebräisch, was sicher ein Vorteil war, wenn man im Orden aufsteigen wollte. Lissy hatte ihm die ersten Worte in Hebräisch beigebracht, und später hatte er ihr zuliebe im Skriptorium der Zisterzienserabtei von Hemmenrode weiterstudiert, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab. Auch sonst hatte er einiges an brauchbaren Talenten zu bieten. Er beherrschte mehrere Instrumente und hatte sämtliche Klassiker gelesen. Dazu besaß er ein geschultes Benehmen, was den Umgang mit höhergestellten Persönlichkeiten betraf. Wenn er seinem Vater etwas Gutes hätte nachsagen wollen, so war es dessen Bestehen auf eine umfassende höfische Ausbildung, die sich selbst dem Hochadel als würdig erwies.

				„Gero?“, flüsterte Fabius, als sie sich zusammen mit ein paar Handelsreisenden, die ebenfalls im Ordenshaus Schutz gesucht hatten, zur Ruhe begaben. 

				„Hm“, brummte Gero unwillig und zog sich die Decke bis ans Kinn.

				„Es tut mir aufrichtig leid, wenn ich dir heute Nachmittag wie auch immer zu nahe getreten bin. Ich verspreche dir, ich werde in Zukunft vorsichtiger sein.“

				„Schon gut“, murmelte Gero und drehte sich in eine passende Schlafposition. „Gute Nacht.“

				„Gute Nacht“, erwiderte Fabius und schien versucht zu sein, noch etwas hinzuzufügen, doch Gero imitierte ein leises Schnarchgeräusch, und so ließ er davon ab.

				Nach Troyes ist es nun nicht mehr weit, dachte Gero im Halbschlaf. Wenn sie am nächsten Morgen aufbrachen, würden sie am frühen Nachmittag in der Hauptstadt der Grafschaft Champagne eintreffen und dann würde sich herausstellen, wie das Schicksal weiter mit ihnen verfuhr.

				Am nächsten Morgen schien die Sonne warm auf den dahinschmelzenden Schnee. Die Vögel zwitscherten als zuverlässige Vorboten des Frühlings, und die Welt hätte so schön sein können, wenn für Gero nicht wie jeden Morgen ein düsterer Schatten darauf gefallen wäre. Im ersten Moment dachte er meist, dass Lissy ihn gleich umarmen würde und Harko zu ihnen aufs Bett gesprungen käme, doch spätestens wenn er die Lider öffnete, empfing ihn nur noch eisige Kälte.

				Fabius war so klug, seinen traurigen Gesichtsausdruck und das Ächzen, mit dem er sich aus dem Bett hievte, als habe er einen zentnerschweren Mühlstein auf den Schultern, nicht zu hinterfragen. 

				Wortlos nahmen sie nach der heiligen Messe das Frühessen ein und machten sich danach auf zum vorerst letzten Abschnitt ihrer Reise.

				Vorbei an Weinbergen und brachliegenden Weizenfeldern, ritten Fabius und er im Gleichschritt nebeneinanderher. Zielstrebig lenkte Gero seinen schwarzen Hengst über die kalkhellen Straßen Richtung Troyes, das als Wallfahrtsort in einer Talsenke versteckt auf seine gläubigen Besucher wartete. „Es dauert nicht mehr lange, und wir sind da“, brach Gero das ungewohnte Schweigen, das nicht erst seit dem Aufbruch in Thors zwischen ihm und Fabius herrschte.

				„Woher kennst du dich hier in der Gegend so gut aus?“, fragte Fabius, während Gero auf die trutzige Ordensburg mit den vier mächtigen Rundtürmen und einer angrenzenden Kapelle deutete. 

				„Ich war in meiner Jugend einmal mit meinem Vater in der Templerburg. Kurz nachdem er aus Akko zurückgekehrt ist. Er hat damals ehemalige Kriegskameraden im Ordenshaus besucht und hätte mich wohl am liebsten gleich dort gelassen. Aber das war Gott sei Dank nicht möglich, weil sie damals keine Knaben aufgenommen haben.“

				„Dein Vater war in Akko?“ Da war sie wieder, Fabius’ lästige Neugier und der dazugehörige Glanz in seinen Augen. „Sag bloß, er hat den Angriff der Mameluken überlebt? Hat er irgendwas erzählt? Es heißt, dass die Templer ein wichtiges Geheimnis aus der Stadt gerettet haben.

				Hast du vielleicht eine Ahnung, was es war? Ich vermute ja, es handelte sich um den Heiligen Gral. Jeder weiß, dass die Templer ihn besitzen und vor den Augen der Welt an einem geheimen Ort verstecken.“

				„Das ist nichts weiter als Wirtshausgeschwätz“, brummte Gero, der weiß Gott keine Lust hatte, sich auf eine solch hanebüchene Diskussion einzulassen. „Jeder weiß doch, dass Chrétien de Troyes den Gral vor knapp einhundertfünfzig Jahren nur erfunden hat, um Gräfin Marie de Champagne mit seinen literarischen Werken zu imponieren.“

				Gero grinste, in der Hoffnung, dass sein Gefährte nun endlich Ruhe geben würde. Doch Fabius ließ nicht locker. 

				„Könnte es nicht sein, dass an der Geschichte von Chrétien doch was Wahres dran ist? Immerhin heißt es auch, der Templermeister Bertrand de Blanchefort habe im Jahre des Herrn 1156 ein Geheimnis aus dem Heiligen Land mitgebracht. Vielleicht hat dein Vater da irgendwas erzählt. Schließlich war die ‚Faucon‘ das letzte Templerschiff, das den Hafen von Akko nach dem Angriff der Mameluken noch rechtzeitig verlassen konnte.“

				„Nein, er hat nichts dergleichen erwähnt“, sagte Gero so ruhig wie möglich. Schmerzlich erinnerte er sich an eine Unterhaltung mit Lissy, die ihm von dieser merkwürdigen Tasche erzählt hatte, die offenbar so wertvoll gewesen war, dass deren Rettung mehrere Menschen das Leben gekostet hatte und seinen Vater die rechte Hand. Sämtliche Überlebenden des blutigen Schauspiels waren anschließend an Bord dieses Schiffes gegangen. Aber das würde er gegenüber Fabius nicht zum Besten geben. „Mein Vater hatte andere Sorgen, als er aus Akko zurückkehrte. Und selbst wenn er etwas dergleichen erzählt hätte“, fuhr Gero schlechtgelaunt fort, „würde ich einen Teufel tun und es einem Plappermaul wie dir verraten.“

				Fabius schnitt eine beleidigte Grimasse, aber seine Enttäuschung hielt nicht lange an. „Ich werde es schon noch herausfinden, wenn ich erst selbst ein Templer bin“, meinte er selbstbewusst. „Was denkst du?“, fragte er ungeniert weiter, als die ersten Fachwerkhäuser und die wiedererbaute Kathedrale Saint-Pierre-et-Saint-Paul mit ihren einzigartigen Glasfenstern in Sicht kamen. „Müssen wir bei der Aufnahme in den Orden den Arsch des Meisters küssen?“

				„Wer hat dir das denn erzählt?“ Gero hob eine Braue und unterdrückte ein ungläubiges Kopfschütteln. 

				„Ein Kerl, den ich noch aus der Klosterschule kenne und der zu den Hospitalitern gegangen ist, meinte vor meiner Abreise, bei den Templern wäre so etwas durchaus üblich.“

				„Und wozu sollte das gut sein?“, wollte Gero wissen.

				„Keine Ahnung“, sinnierte Fabius, „aber solange der Arsch nicht stinkt, soll es mir egal sein. Für eine Aufnahme in den Orden würde ich alles tun.“

			

		

	
		
			
				Kapitel IV
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				Troyes war neben seinen Kirchen und der Kathedrale auch für den Handel mit wertvollen Stoffen, Wein und Gewürzen bekannt. Somit schien es nicht verwunderlich, dass die Hauptstadt der Champagne selbst im Winter längst nicht so ausgestorben wirkte wie andere Städte. Doch die Menschenmengen, die sich bei dieser feuchtkalten Witterung mit dicken Mänteln bekleidet durch die Straßen schoben, forderten ihren Tribut. Gero und Fabius kämpften sich mit ihren Rössern regelrecht durch die morastigen Gassen. Diese waren mit einer unappetitlichen Mischung aus Unrat, Tierkot und menschlichen Ausscheidungen bedeckt, die, obwohl es verboten war, einfach in die Gassen gekippt wurden. 

				Zur besseren Begehbarkeit hatte man das Pflaster mit Sand und Stroh ausgestreut, was aber die Sache nicht besser machte, sondern eher noch verschlimmerte.

				Am Ordenshaus angekommen, staunten die beiden über den dort herrschenden Wohlstand, der sich an den soliden Gebäuden, der komfortablen Ausstattung und der guten Versorgung festmachen ließ. In Trier und in den anderen Häusern, die sie auf dem Weg hierher kennengelernt hatten, war es um einiges bescheidener zugegangen. Im Gegensatz zur Stadt war der Innenhof der Burg sauber gefegt, und kein einziger Pferdeapfel provozierte eine Schlitterpartie. Von der „armen Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel“, wie sich der Orden auch gerne nannte, war im Hauptquartier der Champagne nichts zu  spüren. Die gute Organisation schlug sich indes auch in den lästigen Formalien nieder, die man ihnen abverlangte, bevor sie sich als weiße Ritter bewerben durften. Zügig wurden Gero und Fabius von einem Bruder der Verwaltung zum nächsten weitergereicht, während man sie in zahlreiche Listen eintrug. Als Erstes wurden sie als neu angekommene Bewerber für ein einjähriges Noviziat eingeschrieben, welches bei guter Führung im Bedarfsfall auf ein halbes Jahr verkürzt werden konnte. In Ermangelung von persönlich anwesenden Zeugen wurden sie aufgefordert, ihre gesiegelten Papiere vorzuzeigen, die für ihre adlige Herkunft und ihren zweifellosen Leumund garantierten. Andere Bewerber waren mit ihren Vätern, Müttern oder erwachsenen Brüdern erschienen, die für sie bürgten.

				Nachdem Gero und Fabius ihre Pferde im eigens eingerichteten Stall für Gäste abgegeben hatten, brachte man sie ins Refektorium, wo sie etwas zu essen und zu trinken bekamen und ihnen anschließend eine Schlafstatt für die Nacht zugewiesen wurde.

				Das Dormitorium für Reisende bot mit sechzig Betten genug Platz für sämtliche Neuankömmlinge. Das Dormitorium der Templerbrüder würde ihnen erst zugänglich sein, wenn sie in den Orden aufgenommen waren.  Doch die meisten in Troyes stationierten Brüder befanden sich ohnehin im Königreich Zypern, wie ihnen ein Ordensbruder, den man ihnen als Begleitung zugeteilt hatte, nach dem Mittagessen berichtete. Fabius triumphierte leise, als er erfuhr, dass die Templer seit gut einem Jahr an der Seite von Aimery von Tyros in Armenien und an Syriens Küsten gegen die Heiden kämpften. Wobei Aimery niemand Geringes war als der Bruder und Heerführer des amtierenden Königs von Zypern und Jerusalem, Heinrich II. von Lusignan. 

				In Windeseile hatte sich unter den wartenden Templer-Anwärtern herumgesprochen, dass man im Heiligen Land eine Armee von Mongolen erwartete, die aus dem Osten kommend den Türken in die  Flanke fallen sollten. Deren kriegerische Nachfahren, die ägyptischen Mameluken, sollten währenddessen im Westen von den Christen vernichtet werden. „Erst vor kurzem ist ein Brief aus Zypern eingetroffen, in dem dringend Nachschub verlangt wird“, erklärte einer der anwesenden Templeroffiziere den wartenden Bewerbern, „hinsichtlich Waffen, Pferden und entbehrungswilligen Novizen, die möglichst rasch als zukünftige Soldaten Christi für die Arme Ritterschaft Christi und des Salomonischen Tempels zu Jerusalem angeworben und ausgebildet werden sollen. Also eure Chancen, das Gelübde als Ritter ablegen zu dürfen, sind so groß wie nie zuvor“, lockte er die Hoffnungen aller Anwesenden.

				Diesmal war es nicht nur Fabius, der sich neugierig umschaute. Auch Gero inspizierte seine vermeintlichen Mitbrüder. An die fünfzig junge Männer von nah und fern machten sich schließlich für die Nachtruhe bereit. Und die meisten bewegte nur eine Frage: Werde ich als Ritter in den Orden aufgenommen oder als Bruder der Verwaltung? Was trotz aller Versprechungen entscheidend von der Leistungsfähigkeit des Einzelnen abhängen würde.

				Somit schien es normal, dass die meisten mehr mit den offensichtlichen Qualitäten des Nachbarn beschäftigt waren als mit sich selbst.

				Manche der zukünftigen Ordensbrüder machten für Gero nicht unbedingt den Eindruck, als ob sie für den Kriegsdienst geeignet wären.

				Nicht wenige waren blond, blass und schmalschulterig wie Mädchen. Dem Alter nach waren die meisten kaum achtzehn. 

				Gero fragte sich, ob sie sich und dem Orden einen Gefallen taten, falls sie wirklich schon bald gegen die Heiden eingesetzt würden.

				Direkt neben Gero bezog ein schwarzhaariger Riese sein Lager, dessen Größe und breite Schultern bei Fabius ein noch größeres Erstaunen hervorriefen als Geros Anblick. Die Augen des Mannes waren so schwarz wie Stiefelwachs, aber als Erstes war Gero dessen große, leicht nach unten gebogene Nase aufgefallen, die ihn an den Ramskopf eines Pferdes erinnerte.

				Bei längerer Beobachtung schien der Riese das genaue Gegenteil von Fabius zu sein. Er sagte kein Wort und wirkte so, als ob er seine Umgebung kaum wahrnehmen würde. Hinzu kam, dass er keine Hosen trug, sondern einen karierten Überwurf. Eine eigentümliche Mischung aus gegürtetem Rock und Mantel. Gero hatte eine solche Tracht schon einmal gesehen. In Köln, bei einem Reichstag. Demnach war der Mann ein Schotte. 

				„Er stammt aus Schottland“, erklärte er Fabius, als der Mann für einen Moment verschwunden war, vielleicht, um sich vor der Nachtruhe zu erleichtern.

				„Ein Schotte?“ Fabius sah ihn begriffsstutzig an. „Also wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, die vereidigen hier sogar Sarazenen“, flüsterte er, während er direkt neben Gero seine Matratze mit einem Laken bezog, das ihnen der Bruder im Hauskontor zusammen mit anderem Bettzeug gegen eine Unterschrift überlassen hatte.

				Gero drehte sich halb zu dem Schotten um, als dieser zum Lager zurückkehrte, und fragte sich, wie dieser schwarzbärtige Wilde mit den schulterlangen Locken überhaupt in eines der Betten passen sollte. 

				Als der Schotte aufschaute, weil er sich zu Recht beobachtet fühlte, sah Gero, dass der Mann kaum älter sein konnte als er selbst. Seine kampfbereite Haltung und seine überlegten Bewegungen vermittelten jedoch eine Ernsthaftigkeit, die in diesem Alter nur jemand besaß, der schon schlimme Dinge erfahren hatte.

				Gero fühlte sich dem jungen Recken mit einem Mal auf eigentümliche Weise verbunden und streckte ihm die Hand entgegen. „Mein Name ist Gero von Breydenbach“, erklärte er höflich auf Franzisch, weil das die Hauptsprache der Templer war, die jeder, der als Ritter in den Orden aufgenommen werden wollte, wenigstens halbwegs beherrschen musste.

				Dann nickte er zu Fabius hin. „Und das ist mein Landsmann Fabius von Schorenfels. Wir kommen aus den deutschen Landen.“

				„Struan MacDhoughail nan t-eilan Ileach“, murmelte sein Nachbar mit einer unvergleichlich rauen Stimme. Unbeeindruckt rückte er sein Kopfkissen zurecht.

				„Oh“, erwiderte Gero aufgrund der Fremdartigkeit dieses Namens.  „Genügt es dir, wenn wir dich Struan nennen?“  

				Der Kerl nickte kaum merklich und beäugte Gero und seinen neugierigen Kameraden mit einem scheuen bis abweisenden Seitenblick. Dabei fiel Gero auf, dass man bei den Augen des Mannes tatsächlich keinen farblichen Unterschied zwischen Iris und Pupille erkennen konnte. Fabius stieß Gero mit dem Fuß an und deutete unmerklich auf die riesige Waffe, die neben dem Bett des Schotten lag und sogar noch beeindruckender war als Geros Anderthalbhänder. 

				„Wo genau kommst du her, und was ist das für eine furchterregende Waffe?“, versuchte Gero das Gespräch in Gang zu halten, während Struan sich schnaubend auf dem Bett niederließ, um anschließend resigniert dessen Länge abzuschätzen.

				Fabius war dicht hinter Gero stehen geblieben, als ob er gegen den vermeintlich Wilden einen Schutzschild benötigte, falls der neue Nachbar ausfallend werden würde, und so starrten vier Augen in ein einziges schwarzes Augenpaar.

				„Alba“, antwortete der Mann, was sich in etwa so anhörte wie Allepa. 

				„Kenne ich nicht“, erwiderte Fabius ehrlich. „Bist du des Französischen mächtig?“

				„Tant bien que mal – so gut es geht“, erwiderte der andere mit einem starken Akzent. „Oder sprecht ihr Englisch?“ Aber selbst sein Englisch war kaum zu verstehen.

				„Ein wenig“, entgegnete Gero und grinste. „Das heißt, du stammst doch aus England?“

				„Schottland“, raunte er, was sich eher anhörte wie ein Knurren, und bestätigte damit Geros Vermutung über die Herkunft des Mannes.

				„In Schottland schmiedet man allem Anschein nach vortreffliche Schwerter“, bemerkte Fabius und bückte sich nach dem stählernen Monstrum, das beinahe so lang war wie er selbst.

				Der Schotte war jedoch schneller und trat auf den Griff, bevor Fabius es aufheben konnte. „Das ist ein Claidheamh mòr, ein schottisches Langschwert, und nur was für Könner“, erklärte er dem verblüfften Luxemburger mit kaum verständlicher Stimme. Dabei richtete er sich zu voller Größe auf und schaute auf Fabius hinunter, als wäre dieser ein Kind. Was vom Größenverhältnis her durchaus hätte hinkommen können, da Struan sogar noch größer war als Gero. Von der Breite seiner Schultern ganz zu schweigen.

				Fabius zog sich verlegen zurück und hob entwaffnend die Hände.

				„Tut mir leid, ich wollte dich nicht verärgern.“

				Der Schotte antwortete nicht, sondern bannte ihn regelrecht mit seinen finsteren Blicken, bis Fabius es vorzog, sich auf sein Lager zurückzuziehen. Offenbar hatte der Schotte nicht die geringste Lust auf eine weitere Konversation und beschäftigte sich lieber damit, eine geeignete Position in dem viel zu kurzen Bett zu finden, um halbwegs gut schlafen zu können.

				Gero begab sich ebenfalls zur Ruhe, und inzwischen reichte ein strenger Blick zu Fabius aus, damit der sich an das nächtliche Schweigegebot hielt. 

				In der Nacht träumte Gero von Lissy, wie er sie liebte und wie er sie festhalten wollte und sie ihm schließlich entglitt. Am Morgen hatte er einen Kloß im Hals, als ob er geweint hätte. Was, so hoffte er beim Anblick seiner Mitstreiter, die auf den Weckruf des Templerbruders überwiegend mit einem verhaltenen Murren reagierten, niemand gehört hatte. 

				Hastig schnappte er sich eins von den Leinentüchern, die sie neben der Bettwäsche empfangen hatten, und begab sich zusammen mit einem Schwarm von Gleichgesinnten in die eiskalten Waschräume, wo er mit Wasser und Seife seiner morgendlichen Übellaunigkeit zu Leibe rücken wollte.
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				Männer! Gott sei mit euch!“, empfing sie der amtierende Templer-Kommandeur der Champagne, Bruder Raoul de Gisy, nach der Messe und dem Frühessen im weitläufigen Innenhof der Ordensburg. Seine befehlsgewohnte Stimme und sein Äußeres ließen nicht eben auf einen nachgiebigen Charakter schließen. Er hatte kurzgeschorenes, graubraunes Haar und einen ebensolchen Bart. Trotz seiner breiten Schultern war er recht hager. Mit sichtbarem Stolz trug er jenen legendären weißen Mantel, der wie ein schwerer Umhang gearbeitet war und zusammen mit dem blutroten Croix Pattée auf der linken Seite des Herzens aus einem gewöhnlichen Ordensbruder erst einen Tempelritter auf Lebenszeit machte. Seine braunen, eng zusammenstehenden Augen inspizierten kritisch die Gruppe von Neuankömmlingen aus aller Herren Länder, die an diesem Tag offiziell um Aufnahme als Novizen in den Orden baten. Erst wenn sie die Probezeit bestanden hatten, würde man ihnen das Ordenskleid auf Lebenszeit verleihen. Auf Anordnung des Hauskomturs von Troyes, Bruder Peter Teal, seines Zeichens Sergeant und noch nicht lange gewählt, hatte die gesamte Meute in Reihen zu je zehn Männern Aufstellung genommen. 

				Von einer Empore aus beobachtete der schwarz gewandete Bruder zusammen mit anderen Würdenträgern, wie Bruder Raoul die Reihen abmarschierte.

				Gero wurde das Gefühl nicht los, dass der Kommandeur bei jedem einzelnen Bewerber eine Einschätzung der körperlichen und seelischen Verfassung vornahm, bevor er ihn vor seinem geistigen Auge in einen weißen Mantel steckte und sich der Überlegung hingab, ob der, mit Schild und Lanze versehen auf einem Pferd sitzend, für einen Kampf gegen die Heiden taugte. Wer an dieser Vorstellung scheiterte, würde sich fortan auf ein Leben als Schreiber oder Wasserträger einstellen dürfen. Wie jener schmächtige Bruder in graubrauner Kutte, der de Gisy wie ein Schatten verfolgte und alles, was er vor sich hin brummte, eifrig auf einer Schiefertafel notierte. 

				Fabius, der neben Gero stand, trat mal wieder vor Aufregung von einem Bein auf das andere, als de Gisy plötzlich vor ihm haltmachte und ihn vom Scheitel seines dunklen Haares bis zu den Stiefelspitzen musterte. 

				„Musst du pissen? Oder was ist mit dir los?“, herrschte der Kommandeur Fabius an.

				„Nei… nein … Seigneur“, stotterte der Luxemburger irritiert und bekam sogleich einen hochroten Kopf.

				„Und warum tänzelst du dann hier herum wie ein eitler Galan?“

				Unterdrücktes Glucksen brandete unter den restlichen Anwärtern auf, was Fabius noch nervöser machte.

				„Ich bin ein wenig aufgeregt, Seigneur“, flüchtete sich Fabius in die Wahrheit.

				Wieder gluckste es um sie herum, diesmal noch lauter.

				Der Kommandeur hob eine seiner exakt geschnittenen Brauen und kratzte sich demonstrativ den grauen Bart.

				„Und was wirst du tun, wenn dir die Heiden den Arsch aufreißen wollen und du dich bei glühender Sonne in einem Wüstenloch ohne Wasser befindest, wo sie dich tagelang umzingeln, in der Absicht, dich einen Kopf kürzer zu machen? Führst du dann zur Belustigung aller einen kompletten Tanz auf, um deine Brüder und die verfluchten Mameluken zu erheitern?“

				Diesmal verwandelte sich das Glucksen in Prusten und schließlich in schallendes Gelächter.

				Gero lachte nicht, weil Fabius ihm leidtat. De Gisy lachte auch nicht, weil er sich offenbar ärgerte. Unvermittelt hob er den Kopf und ließ seinen Blick über die sichtlich amüsierten Novizen schweifen, die sich aufgrund seiner finsteren Miene abrupt still verhielten. 

				„Euch wird das Lachen noch vergehen!“, brüllte er – so laut, dass die Männer allesamt zusammenzuckten. Lediglich Gero zuckte nicht, weil er ein solches Gebrüll von seinem Vater gewohnt war. Den Schotten, der dicht neben ihm stand, beeindruckte das Gebaren des Kommandeurs ebenfalls nicht. Seine gleichgültige Miene wirkte wie eingefroren.

				De Gisy hingegen drehte sich mit Schwung auf seinem Stiefelabsatz herum und rauschte mit seinem wehenden weißen Umhang davon wie ein Zerberus, während sein Schreiber versuchte, diensteifrig zu folgen.

				Wenig später baute der Kommandeur sich auf einem Treppenabsatz, der zum Refektorium führte, vor den eingeschüchterten Neulingen auf und ließ eine Armada von offensichtlich kriegsversehrten Pensionären aufmarschieren, deren Behinderungen kaum zu überbieten waren. Einige von ihnen waren so schwer getroffen, dass sie sich nur noch in einer kleinen Karre, von einem anderen Bruder gezogen, fortbewegen konnten. Von fehlenden Armen und Beinen über verbrannte Gesichter und Gliedmaßen bis hin zu vielfältigen Narben, die von furchtbaren Folterungen zeugten und ihnen von wem auch immer beigebracht worden waren, schien alles dabei zu sein. 

				„Ich glaube, mir wird schlecht“, flüsterte Fabius, und Gero gab ihm einen verhaltenen Seitenhieb, bevor er auf die Idee kam, sich in aller Öffentlichkeit zu übergeben und damit seine Karriere als Templer endgültig zu verspielen.

				„Ich will, dass ihr euch das hier genau anseht, bevor ihr euch entschließt, ein Streiter Christi sein zu wollen. Denn wenn ihr glaubt, dass Gott immer mit euch ist, wenn ihr gegen die Heiden zieht, so werdet ihr bitter enttäuscht sein, sobald euch der Teufel begegnet. Spätestens dann ist es an euch, mitzuentscheiden, wer die Oberhand behält. Jeder, der schon einmal gegen die Heiden gekämpft hat, weiß, dass früher oder später jeder Einzelne von euch das Zünglein an der Waage sein kann, den Sieg zu erringen oder die gesamte Truppe ins Verderben zu führen. Wenn nur einer von euch nicht fest genug im Glauben steht, werdet ihr im besten Fall das Leben verlieren, im schlechten Fall als Sklaven im Scheißhaus eines Emirs enden oder so entstellt aus der Schlacht zurückkehren wie diese Brüder hier.“

				Gleich danach ging er zur Tauglichkeitsprüfung über.

				„Die zu prüfenden Novizen haben ihre mitgebrachten Rüstungen und Waffen anzulegen“, verkündete ein Sergeant mit nasaler Stimme. 

				„Danach treffen wir uns wieder hier auf dem Hof, um die Prüflinge auf ihr Können hin zu untersuchen. Im Nu machte sich Aufregung breit, und kaum noch einer hielt sich an das verordnete Schweigegebot, als sie ins Dormitorium zurückgeschickt wurden, um ihr Rüstzeug anzulegen.

				Gero, der seine Lederhose und das wattierte Wams seit seiner Ankunft kaum abgelegt hatte, schlüpfte, an seinem Bett angekommen, in sein schweres Kettenhemd und gürtete sein Schwert. Danach nahm er seinen Schild, der das Wappen der Breydenbacher trug, und schlenderte lässig in Richtung Ausgang zum Hof. Auf halbem Weg wurde er von einem silberhaarigen, älteren Riesen aufgehalten, der ihn seltsam vertraut am Arm festhielt. Er trug den weißen Habit eines Tempelritters und war sogar noch größer als der Schotte. Dabei war er hager, hatte eine Hakennase und lauter Wirbel in seinem kurzgeschorenen Haar, was ihm ein unordentliches Aussehen verlieh. Gero erinnerte sich dunkel, dass der Mann ein Freund seines Vaters sein musste und dass er ihm vor Jahren auf einer Reise in die Champagne vorgestellt worden war. Bereits damals bekleidete er eine angesehene Position bei den Templern und hatte seinem Vater versichert, dass man Gero in den Orden aufnehmen würde, sobald er die Schwertleite erhalten hatte. 

				„Täusche ich mich, oder ist das tatsächlich das Wappen derer von Breydenbach?“, fragte der ältere Mann mit einem freundlichen Grinsen. 

				„Ja, das ist das Wappen meiner Familie“, antwortete Gero höflich. 

				„Wir haben uns doch schon mal gesehen! Ihr seid Gerard, der jüngste Sohn des Richard von Breydenbach. Habe ich recht?“

				Gero nickte, gleichzeitig freute er sich darüber, dass der Mann ihn nicht einfach duzte wie de Gisy, sondern ihm einen gewissen Respekt entgegenbrachte. Es war ihm allerdings peinlich, dass er im Gegenzug den Rang und den Namen des Mannes vergessen hatte.

				„Ich kenne Euren Vater recht gut. Wir waren zusammen in Akko. Und wir beide haben uns, wenn ich mich recht erinnere, das letzte Mal vor sechs Jahren gesehen, als Ihr mit Eurem Vater in der Champagne wart.“

				„Ja … ja, doch …  jetzt erinnere ich mich“, stotterte Gero, nicht wissend, ob der Ordensritter von ihm irgendwelche Neuigkeiten  über seinen Vater erwartete.

				Der Templer streckte ihm die Hand entgegen. „Henri d’Our, Komtur der Komturei von Bar-sur-Aube. Euer Vater hat mir vor einer ganzen Weile eine Depesche zukommen lassen, in der er mir ankündigte, dass Ihr schon bald zur Aufnahme in den Orden erscheinen würdet. Somit hatte ich Euch eigentlich schon früher erwartet.“  

				„Ja, es gab da ein paar Verzögerungen“, erwiderte Gero leicht verlegen, wobei er sich nicht nur über seinen Vater ärgerte, weil dieser ihm gar nichts von der Depesche erzählt hatte. Gleichzeitig war er sich mit einem Mal darüber im Klaren, dass dieser Mann eben jener Bruder Henri gewesen sein musste, von dem Lissy noch vor ihrem Tod gesprochen hatte. Also war er dabei gewesen sein, als ihre Eltern von den Mameluken erschlagen worden waren und sein Vater sie zu sich genommen hatte. Das hieß, er wusste auch, was es mit dieser geheimnisvollen Tasche auf sich gehabt hatte. Doch Gero beschloss, dass nun nicht der rechte Moment war, ihn danach zu fragen oder irgendetwas zu erklären, das d‘Our auf Lissy gebracht hätte und alles, was danach geschehen war.

				„Na dann, Bruder Gerard, hoffe ich doch, dass es Euch bei uns gefällt und Ihr schon bald Euer Noviziat antreten könnt.“

				Gero kniff die Lippen zusammen und wich dem Blick des Mannes aus. „Nun“, meinte er zögernd. „Erst muss ich die Prüfung bestehen.“

				Henri d’Our brach in schallendes Gelächter aus und klopfte ihm fest auf die Schultern. „Da mache ich mir überhaupt keine Sorgen“, dröhnte er. „Euer Vater ist ein exzellenter Schwertkämpfer. Dass er in Akko seine rechte Hand verloren hat, war ein harter Schicksalsschlag, für den der Templerorden auf immer in seiner Schuld steht. Schon allein deshalb werde ich dafür sorgen, dass man Euch hier und heute nicht ausmustern wird. Wobei ich mir beim besten Willen nicht vorzustellen vermag, dass ein Bursche wie Ihr nicht zu uns gehören sollte. Wenn nicht Ihr, wer dann?“

				Er zog eine Braue hoch und grinste wieder, bevor sein Blick plötzlich ernst wurde. „Sobald das hier vorbei ist, werdet Ihr Gelegenheit bekommen, das Schicksal Eures Vaters zu rächen. Schon am nächsten Montag geht ein Geleitzug nach Marseille, der alle Novizen, die für den Kriegsdienst geeignet sind, nach Zypern führt. Dort werdet Ihr und Eure neuen Kameraden Gelegenheit haben, die Fehler, die wir in Akko begangen haben, wiedergutzumachen.“

				Gero wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, obwohl er dem Komtur von Bar-sur-Aube gerne ein paar Fragen gestellt hätte, vor allem, was die Bemerkung „Wofür der Templerorden auf immer in seiner Schuld steht“ zu bedeuten hatte.

				Doch bevor Gero den Mut dazu fasste, erklang vom Hof her ein Horn, das die Anwärter zum Antreten aufrief.

				„Gott sei mit Euch“, sagte d’Our und klopfte ihm nochmals auf die Schulter. „Falls Ihr im Orden jemals in Schwierigkeiten geratet, sagt, dass ich jederzeit für Euch bürgen werde.“

				„Danke“, erwiderte Gero überrascht, dann wurde er vom Strom der Anwärter mit nach draußen gerissen. Auch Fabius war dabei, der die letzten Worte des Komturs mitbekommen hatte.

				„Du scheinst hier ja ziemlich gute Beziehungen zu haben. Warum hast du nichts davon erzählt?“

				„Weil ich mir bis eben selbst noch nicht darüber im Klaren war“, erwiderte Gero gereizt, den die Neugier seines Gefährten schon wieder ärgerte.

				Raoul de Gisy erwartete sie draußen auf dem Festungshof mit einer Miene, die nichts weiter aussagte, als dass er ihnen von nun an Beine machen würde. Hinter ihm standen aufgereiht an einer Mauer vier in Lumpen gekleidete, dunkelhäutige Gestalten. Klein und kompakt mit kahlrasierten Köpfen, hatte man sie angekettet wie römische Kampfhunde, die entgegen ihrer wilden Natur zu Boden schauten. 

				„Das ist der Feind“, tönte de Gisy vollmundig und deutete auf die vier Männer. Ihre Körper waren mit Narben übersät, die von Schwerthieben und Peitschenschlägen zeugten. Manche davon schienen frisch zu sein. „Mamelukische Kriegssklaven“, wie de Gisy mit ausdrucksloser Miene erläuterte, während die Genannten von unten herauf jede seiner Bewegungen mit lauernden Blicken verfolgten. Die Gesichter der Männer hatten etwas Verschlagenes, Gefährliches. Aber vielleicht bildete Gero sich das auch nur ein, weil er wusste, dass ebensolche Kerle Lissys Eltern und seinen Onkel auf dem Gewissen hatten.

				„Wir werden sie losbinden, und ein jeder von euch muss nun unter Beweis stellen, ob er im Zweifel in der Lage ist, gegen einen solchen Gegner zu bestehen. Dabei erwarte ich, dass ihr keine Gnade walten lasst, denn sie werden es ebenfalls nicht tun. Damit es nicht zu drastisch wird, werden wir beide Parteien nicht mit scharfen Waffen, sondern mit Holzschwertern ausstatten und beobachten, wer hier wen verprügelt.“ Bei diesen Worten huschte ein hässliches Grinsen über de Gisys Gesicht, und es verlosch auch nicht, als ein weiß gewandeter Bruder bei dem ersten Mameluken die Ketten öffnete und ihm ein Übungsschwert und einen Schild aus Eichenholz in die Hand drückte. Das Gleiche geschah mit dem ersten Bewerber fürs Noviziat. Ein mittelgroßer Jüngling mit braunem Haar aus der Picardie, der, nicht zu dünn und nicht zu dick, eine ähnlich nichtssagende Miene aufsetzte wie der Bruder, der ihm das Holzschwert überreichte.

				Mit festem Schritt marschierte er in die Mitte des Hofes, der umringt war von erwartungsfrohen Zuschauern, die leise Wetten abschlossen, wer wohl die Oberhand behalten würde.

				„Und was denkst du?“, flüsterte Fabius Gero von der Seite zu. „Wird er dem Heiden den Arsch versohlen oder selbst Prügel einstecken?“

				„Mein Gefühl sagt mir, dass er den Kürzeren zieht“, murmelte Gero und überlegte sich im Geiste bereits eine Strategie, wie er selbst in einer solchen Situation vorgehen würde.

				Der Kommandeur gab derweil das Zeichen, und die beiden Kampfhähne setzten sich in Bewegung. Das hieß, eigentlich nur der Kerl aus der Picardie. Der Mameluke blieb stur stehen und fixierte seinen Gegenüber wie eine Schlange, die auf eine unvorsichtige Maus lauert. Dem angehenden Novizen wurde das schließlich zu viel, und auf verhaltene Zurufe aus der Menge griff er unvermittelt an, indem er sich mit lautem Geschrei auf den Heiden stürzte.

				Der drehte sich geradezu elegant weg, als der Schwerthieb auf ihn zu sauste, und mit einer weiteren geschickten Drehung hieb er dem Angreifer so heftig auf den Rücken, dass dieser mit einem unfreiwilligen Hechtsprung in voller Länge auf dem Pflaster aufprallte. Der Jüngling rappelte sich ächzend auf,  doch bevor er sich vollständig erheben konnte, war der Mameluke schon bei ihm und verpasste ihm einen derart harten Schlag gegen die Rippen, dass er abermals zusammensackte und sich lautstark übergab. Während alle Augen auf den halbverdauten, dampfenden Haferbrei starrten, hob der Mameluke sein Holzschwert zu einem letzten, vernichtenden Schlag, der den Kopf des Opfers treffen sollte. Nicht nur Gero konnte dem Heiden an den Augen ansehen, dass  er durchaus gewillt war, sein Opfer zu erschlagen. Auch Raoul de Gisy war nicht entgangen, dass der Kerl außer Kontrolle zu geraten schien.

				„Aufhören!“, brüllte er quer über den Hof, und sofort rannten ein paar andere Ritterbrüder herbei und hielten den Mameluken davon ab, einen tödlichen Streich auszuführen. Was durchaus auch mit einem Holzschwert möglich gewesen wäre.

				Ein Aufstöhnen ging durch die Menge, als der Mann abgeführt wurde.

				„Wieso bringt ihr ihn weg?“, riefen einige. „Wir würden ihn fertigmachen, wenn ihr uns nur lasst!“

				De Gisy fühlte sich allem Anschein nach vom Mut der Grünschnäbel  herausgefordert. Anders war es nicht zu erklären, dass er den Mann mit einem Wink zurückbringen und erneut mit einem Holzschwert in die Mitte des Hofes stellen ließ, als ob es sich um eine Arena handelte.

				„Großmäuler vor!“, rief er lauthals. Und als sich die ersten Freiwilligen meldeten, wurden neue Paare zusammengestellt. Interessanterweise waren die meisten kaum in der Lage, vernünftig ein Schwert zu halten, und dementsprechend waren die Ergebnisse. Der Mameluke schien sich inzwischen einen Spaß daraus zu machen, einen großspurigen Christen nach dem anderen fertigzumachen. Breitbeinig grinsend stand er über seinem letzten Opfer, einem schmalbrüstigen Jüngling aus Reims, und schaute überlegen in die Runde. Die Stimmung drohte inzwischen so sehr zu kippen, dass de Gisy das Leben der Mameluken aufs Spiel setzen würde, wenn er weiterhin zuließ, dass die Vorführung auf Kosten der Christen ging.

				„Gibt es denn niemanden, der den Heiden bezwingen kann?“, fragte er provokativ.

				„Ich“, tönte es neben Gero, und der glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, dass sich tatsächlich Fabius gemeldet hatte.

				„Bist du lebensmüde?“, zischte er. „Ich dachte, du wolltest die Prüfungen bestehen?“ Bisher waren alle, die gegen den Mameluken verloren hatten, sofort im angrenzenden Hospital verschwunden und würden so bald auch nicht mehr dort herauskommen, geschweige denn, dass sie mit einer Aufnahme in den Orden als Anwärter auf den weißen Mantel rechnen durften.

				Fabius hob selbstbewusst den Kopf und marschierte in die Mitte des Platzes, wo er sein Schwert abschnallte und es einem der Ritterbrüder übergab, der es auf einer hölzernen Bank ablegte. Im Gegenzug erhielt er ein Holzschwert und einen Schild.

				Von der Größe unterschied er sich kaum von dem Heiden, nur dass dieser wesentlich kräftiger war.

				Mit grimmiger Vorfreude nahm er Fabius ins Visier und wartete darauf, dass er die gleichen Fehler beging wie seine Vorgänger.

				Doch Fabius zog es vor, seinen Gegner nervös zu machen, indem er ihn zunächst mit Worten traktierte. Dabei titulierte er den Mameluken mit allerlei kruden Spitznamen, so dass die Menge schon bald zu lachen begann, was den Heiden sichtlich erboste. 

				Auch Gero musste grinsen, weil er sich darin bestätigt fühlte, dass Fabius’ Mundwerk mit Abstand seine gefährlichste Waffe war. 

				Wie sehr der Luxemburger damit einen Menschen zermürben konnte, hatte er schon am eigenen Leib erfahren.

				Irgendwann wurde es dem Mameluken zu bunt, und er machte den gleichen Fehler, den zuvor seine Angreifer gemacht hatten. Er stürmte unbedacht vor, und Fabius reagierte mit einer solch unglaublichen Geschwindigkeit, dass selbst Raoul de Gisy einen bewundernden Pfiff ausstieß. Dadurch angefeuert, ließ Fabius sich auf einen kräftezehrenden Kampf ein, bei dem er den Mameluken quer durch den Hof scheuchte, wobei die Zuschauer ausweichen mussten, um nicht selbst getroffen zu werden.

				Als sich im fortlaufenden Gefecht eine Lücke auftat und ein paar Brüder zur Seite rückten, achtete niemand mehr auf das abgelegte Schwert von Fabius, das auf der Bank einsam und verlassen auf seine Rückkehr wartete.

				Niemand, bis auf den Mameluken.

				Im Nu hatte er einen Ausfallschritt gemacht und stand Fabius mit einer echten Waffe gegenüber. Mit wenigen Schlägen hatte er das Holzschwert in kamingerechte Stücke zerkleinert, die jedes Mal in hohem Bogen über die Menge hinwegflogen. Bis der verblüffte Fabius nur noch das T-Heft in der Hand hielt.

				Die Ritter in seiner nächsten Nähe trugen gar keine Waffe und standen da, als hätte man sie zu Stein verhext, während der Heide auf den Schild von Fabius eindrosch und es mit drei gezielten Schlägen zersplitterte. Gero hatte seinen Anderthalbhänder längst gezogen und stürmte an einigen Templern vorbei, die noch damit beschäftigt waren, sich umgehend eine passende Waffe zu organisieren. Als er Fabius endlich erreichte, war dieser schon auf dem Rückzug, weil er einsehen musste, dass der Mameluke offenbar fest gewillt war, ihn sowie auch jeden anderen, der ihm in die Quere kam, zu töten. Es war tatsächlich so, als hätte man einen tollwütigen Hund aus dem Käfig befreit. Gero nahm übergangslos den Kampf auf und musste einsehen, dass der Heide ohne Frage ein exzellenter Kämpfer war. Gott sei Dank hatte Gero von Roland genug gelernt, um seinen Gegner ebenfalls mit wenigen harten Schlägen seines Schildes zu berauben. Aber der Mameluke dachte gar nicht daran aufzugeben.

				Schlag auf Schlag folgte, bis die Funken sprühten. Hinter ihnen hatte sich ein Halbkreis von bereits anerkannten Ritterbrüdern gebildet, darunter Raoul de Gisy, die versuchten, mit gezogener Waffe ins Kampfgeschehen einzugreifen.

				„Gib auf!“, rief Gero seinem Gegner zu, weil er sich denken konnte, dass der Mann dem Tode geweiht war, wenn er weiterkämpfte. Doch der Mameluke dachte gar nicht daran, zurückzuweichen. Somit blieb Gero nichts anderes übrig, als ihn auf Abstand zu halten, bis die anderen ihn von allen Seiten attackierten und Raoul de Gisy ihn schließlich mit einem seitlich ausgeführten Streich in die Rippen zur Strecke brachte. Kaum dass der Mameluke zu Boden gegangen war, verpasste ihm einer der anderen Brüder einen vernichtenden Hieb in die Brust, der ihm ein unrühmliches Ende bescherte.

				Ein unfairer Kampf, wie Gero sich eingestehen musste. Doch im Nachhinein war er nicht sicher, ob er gerne derjenige gewesen wäre, der den Mann mit einem tödlichen Streich gestoppt hätte.

				Auf dem Hof herrschte absolute Stille, als man den blutüberströmten Leichnam des Mannes über den feuchten Untergrund zu den Stallungen schleifte.

				Seinen drei Kameraden, die immer noch angekettet dastanden als stumme Zeugen dieser Katastrophe, war der Hass zweifelsfrei anzusehen, den sie für jene empfanden, die ihren Landsmann derart gedemütigt hatten. Zwei von ihnen spuckten vor den Ritterbrüdern aus und erhielten prompt eine kräftige Ohrfeige. De Gisy ließ sie ohne Kommentar abführen. Dann kam er auf Gero und Fabius zu. 

				„Ich danke dir“, sagte er an Gero gewandt mit undurchsichtiger Miene. „Ohne dich hätte das Ganze ein böses Ende nehmen können.“

				Dann nickte er Fabius zu. „Für euch beide hat sich die Prüfung erledigt. Ihr seid in jedem Fall bei den Novizen dabei, die als zukünftige Ritterbrüder Aufnahme finden werden. Meldet euch beim Bruder der Verwaltung. Er wird euch für das Kontingent einteilen, das nächste Woche nach Zypern geht. Dort warten sie dringend auf Männer wie euch.“

			

		

	
		
			
				Kapitel VI
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				Ich, Gerard von Breydenbach, Ritter und Novize der Bruderschaft im Orden der Templer, gelobe Treue und Gehorsam Jesus Christus meinem Herrn und der Heiligen Mutter Kirche, dem Papst und seinen souveränen Nachfolgern. Ich schwöre, dass ich nicht nur mit dem Wort, sondern auch mit der Waffe und all meinen Kräften die Mysterien des Glaubens verteidigen werde … das ich vor drei Feinden niemals fliehen und den Ungläubigen die Stirn bieten werde …“

				Nach dem Schwur auf den Orden, den alle Neuzugänge leisten mussten, war Fabius außer sich vor Freude, dass man ihn als zukünftigen Tempelritter aufgenommen hatte, als sie wenige Tage später, den Kopf beinah zur Glatze rasiert und mit der dunkelbraunen Gewandung der Novizen versorgt, auf ihren vollbepackten Pferden gen Süden aufbrachen. 

				Struan MacDhoughail gehörte auch zu den Glücklichen, die ohne Mühe die Aufnahmeprüfung bestanden hatten, was Gero aus irgendeinem unerfindlichen Grund freute. An der Seite eines solchen Mannes machte der Kampf gegen die Heiden sicher noch mal so viel Spaß. Sein Pferd, ein englisches Greathorse, war größer als Geros David, und damit stach das Tier aus der Masse hervor, genau wie sein Reiter. Mit seinem schwarzen Schopf und dem gestutzten Bart sah der Schotte längst nicht mehr so wild aus, aber immer noch imponierend genug. Fabius hatte recht, wenn er sagte, dass man leicht auf den Gedanken kommen konnte, Struan wäre ein zu groß geratener Sarazene.

				Alles in allem waren von den ehemals fünfzig Bewerbern nur zweiundzwanzig übrig geblieben, die auf Zypern eine zusätzliche Ausbildung als Soldaten Christi erhalten sollten, bevor sie sich dem Aufnahmeritus als Tempelritter unterziehen mussten. Der Rest musste sich mit Verwaltungsposten zufriedengeben oder war gleich ganz ausgesondert worden, mit der Empfehlung, einem gewöhnlichen Mönchsorden beizutreten.

				Am Ende bestand die Truppe, die nach Zypern aufbrach, aus achtundzwanzig Männern, wenn man die sechs gestandenen Ritterbrüder mitrechnete, die sie bis nach Marseille begleiteten. 

				Auf dem Weg dorthin übernachteten sie beinahe jeden Abend in einer anderen Komturei. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass allein Franzien über mehr als tausend Templerhäuser verfügte. Gero war schlagartig klargeworden, wie perfekt die Organisation des Ordens funktionierte. Und Fabius hatte recht: Die Männer, die den vermeintlich „Armen Rittern Christi“ vorstanden, mussten irgendein bedeutendes Geheimnis hüten, das ihren Ideenreichtum und den damit verbundenen Erfolg begründete.

				„Gigantisch“, entfuhr es Fabius, als sie am Morgen vor Mariä Verkündigung, einen Tag vor Geros Geburtstag, endlich den Hafen von Marseille erreichten. Eine beeindruckende, helle Stadt mit Festungen, Kaufmannspalästen und Kirchen. Am Hafen blies ein heftiger Wind, der meterhohe Wellen gegen die befestigte Hafenmole branden ließ, deren Gischt bis auf den von Menschen übervölkerten Vorplatz spritzte.  Soldaten, Arbeiter und Reisende aus aller Herren Länder liefen zwischen den Anlagestellen durcheinander, vor denen die verschiedenen Schiffstypen auf der schäumenden See wie Nussschalen auf und ab tanzten. 

				Ein paar Frauen, offenbar wohlhabender Herkunft, die in Sänften über den Platz getragen wurden, kreuzten ihren Weg. Im Augenblick war es jedoch zu stürmisch, um auf heftig wiegenden Planken an Bord eines Schiffs gehen zu können, deshalb zogen es die edlen Damen vor, in einem Gasthaus abzuwarten, bis der Wind sich legte.

				Es gab allerdings auch andere weibliche Gestalten, wie Gero beiläufig bemerkte, halb nackt und grell geschminkt wie Theaterpuppen, die sich trotz es stürmischen Wetters an die Männer heranmachten, anscheinend um ihnen auf unanständige Weise das Geld aus der Tasche zu ziehen.

				Raoul de Gisy, der den Trupp der Templer als Anführer bis zu den Anlegestellen begleitet hatte, warf den leicht bekleideten Mädchen missbilligende Blicke zu, die sie sogleich auf Abstand hielten. Allerdings waren die meisten der jungen Templernovizen ohnehin viel zu sehr mit dem Anblick der vergleichsweise riesenhaft anmutenden Handelsschiffe beschäftigt, auf deren eingeholten weißen Segeln das rote Ordenskreuz schon von weitem zu erahnen war. 

				„Hast du schon einmal einen Ozean gesehen?“, fragte Fabius mit verträumt blinzelndem Blick auf das sich aufbäumende Meer.

				„Nein“, gestand Gero ehrlich und sog gierig die milde, salzige Luft ein, die mit jedem neuen Windstoß über den Hafen wehte. Es roch nach Salz, Sonne und Fisch, aber auch nach flüssigem Pech, mit dem die Schiffsplanken versiegelt wurden. Das vor ihnen liegende Templerschiff, „Die Rose von Aragon“, das sie nach Limassol bringen würde, wartete, was die modernsten Entwicklungen im Schiffsbau betraf, mit einer Besonderheit auf, wie ihnen Raoul de Gisy beiläufig erklärte. Im Bug verbarg sich ein Tor, das, sobald der Wind sich gelegt und die See sich beruhigt hatte, herabgelassen würde. Dann konnte man bequem Pferde und Proviant in den Bauch des Schiffes verladen, ohne einen Flaschenzug oder einen Laufkran in Anspruch nehmen zu müssen.

				Anschließend, nachdem man das Tor wieder geschlossen hatte, wurden die Ritzen mit Hanf und Pech versiegelt, damit während der Überfahrt kein Wasser eindringen konnte. 

				Raoul de Gisy wechselte ein paar Worte mit dem Komtur des Gewölbes, der für die Templer als Hafenmeister fungierte und in allen organisatorischen sowie finanziellen Angelegenheiten seine Zustimmung geben musste. Mit einem gesiegelten Pergament bestätigte der ältere Mann, dass sie, sobald sich der Sturm gelegt hatte, mit dem Verladen der Pferde beginnen konnten. Bis dahin lud er sie ein, in der Komturei eine Mahlzeit einzunehmen und sich auszuruhen.

				Geros Hengst David scheute zunächst, als er ihn am Nachmittag endlich über einen hölzernen Steg in das Innere des Schiffes führen sollte. Doch als er sah, wie selbstverständlich das Greathorse des Schotten die Planken hinauftrabte, besann er sich und ließ sich anstandslos über die kleine hölzerne Brücke in den Bauch des Schiffes führen.

				Die Pferde wurden in eigens gebauten Boxen verstaut, die so eng waren, dass sie auch bei einem Sturm das Gleichgewicht halten konnten. Zweihundert Pferde konnte das Schiff auf diese Weise transportieren, aber diesmal waren es nicht so viele, und so füllte man die leeren Verschläge mit Nahrung für die Komtureien auf Zypern und die neu erbaute Festung auf Antarados oder Aruad, wie die Araber die Insel vor der Küste Tortosas nannten. Fünfhundert Saumen Weizen, Hafer und Roggen, was an Gewicht etwa einhundert Schlachtrössern entsprach. Auch Käse, Nüsse und getrocknetes Obst wurden in Fässern und Säcken mit an Bord genommen sowie dreihundert Fässer mit Wein aus dem Burgund, wie Gero später erfuhr.

				Am Abend, nachdem das Schiff abgelegt hatte, wurden sie von Kommandant Jerome Le Puy, der wie alle Ordensritter einen weißen Mantel mit einem roten Kreuz trug, unter Deck berufen. Unmittelbar über den Pferdeställen befand sich der größere von zwei Mannschaftsräumen, die nach Templern und angeheuerten Seeleuten getrennt waren.

				Der Versammlungsraum der Ritterbrüder nahm gleichzeitig die Funktion des Refektoriums und der Kapelle ein, und nach dem abendlichen Vespergebet, das der Schiffskaplan sprach, wurde eine deftige Fischsuppe serviert.

				Sechs Wochen sollte die Überfahrt dauern. Nicht wenige von Geros neuen Kameraden reagierten panisch auf diese Aussicht. Sie waren schon nach dem ersten heftigen Seegang ganz grün im Gesicht und baten nach den ersten Bissen mit vorgehaltener Hand, nach draußen gehen zu dürfen, nicht, um Fische zu fangen, sondern um die Fische zu füttern, wie einer der robusteren Brüder belustigt meinte.

				Struan MacDoughail, der neben Gero saß, scherte sich nicht um den Seegang und schaufelte stoisch Suppe und Brot in sich hinein. 

				„Macht dir das gar nichts aus?“, fragte Fabius nach dem Essen, dem das Stampfen und Rollen des Schiffes auch nicht besonders zu bekommen schien. 

				„Ich bin das gewohnt“, raunte der Schotte mit einem Seitenblick, der nichts anderes besagte als „Lass mich in Ruhe, du gehst mir auf den Geist“. 

				„Ich komme von einer schottischen Insel“, fügte er dann unerwartet hinzu. „Unsere Vorfahren waren Nordmänner. Wir sind ständig mit Booten unterwegs. Wenn du mich fragst, bedarf es keiner Furcht, nur weil das Schiff hier und da ein wenig schlingert.“

				„Ich hab keine Furcht“, stellte Fabius empört richtig. „Mir ist nur übel, sonst nichts.“

				„Dann geh gefälligst nach draußen zum Kotzen, bevor du es hier tust“, riet ihm der Schotte, und damit schien die Sache für ihn erledigt.

			

		

	
		
			
				Kapitel VII
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				Bei der Ankunft in Limassol Mitte Mai gab es einige, die diesem Rat wohl zu oft gefolgt waren. Anders war es nicht zu erklären, dass nicht wenige von ihnen sichtbar an Gewicht verloren hatten, als sie mit gebräunten Gesichtern in den Morgenstunden an Deck kletterten, um das Einlaufen in den Hafen nicht zu verpassen. Obwohl es noch früh am Tag war, brannte die Sonne schon heiß. Gero fiel unterdessen auf, dass das Hafenbecken kaum Platz bot, um anzulanden. Gut zwei Dutzend venezianische Handelsschiffe unter Templerflagge und zwei längliche Kriegsgaleeren drängten sich in der halbmondförmigen Hafenanlage. Kommandant Le Puy hatte Mühe, nicht mit ihnen zu kollidieren, während sich die „Rose von Aragon“ Elle für Elle an den einzig freien Platz an der Kaimauer schob.

				„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Gero einen der Seeleute, der die Taue an der Reling fürs Anlanden vorbereitete.

				„Keine Ahnung“, bekannte der wettergegerbte Lombarde kopfschüttelnd. „Als wir ausgefahren sind, hieß es noch, der gesamte Konvent bliebe auf Antarados stationiert. Eigentlich soll von dort aus soll die endgültige Rückeroberung des Heiligen Landes organisiert werden.“

				„Heißt das, wir ziehen nun doch nicht in den Krieg?“, fragte Fabius aufgeregt, der die Unterhaltung mitbekommen hatte.

				„Kann ich mir nicht vorstellen“, raunte der Seemann, „der Orden ist ganz wild darauf, endlich mit der Rückeroberung zu beginnen. Vielleicht wartet Aymo d’Oiselay zusammen mit Aimery von Lusignan auf irgendeinen Bündnispartner, bevor es erneut losgeht. Man sagte, dass ein Mongolenheer im Anmarsch ist, um uns gegen die Heiden zu unterstützen. Bisher hat aber noch keiner was von ihnen gesehen.“

				„Im Notfall schaffen wir es auch allein“, tönte Fabius mal wieder großspurig und entlockte dem Mann damit ein mitleidiges Lächeln.

				„Was, was?“, erzürnte sich Fabius, dem Geros belustigter Blick nicht entgangen war. „Ich habe dem Mameluken in Troyes einen Tritt in den Arsch verpasst, was  nichts anderes bedeutet, als dass es ist möglich ist, sie zu besiegen.“

				 „Was jedoch nicht heißt, dass es dir mit allen Mameluken so ergeht“, erwiderte Gero süffisant. „Du scheinst zu vergessen, dass der Kerl monatelang, wenn nicht Jahre, bei Brot und Wasser in Ketten gelegen hat, also ziemlich entkräftet war. Wenn du in einen Krieg ziehst, triffst du auf putzmuntere, gut genährte Heiden, die nicht bereit sind, sich das Fleisch vom Brot nehmen zu lassen.“

				„Du wirst schon sehen, ich werde sie das Fürchten lehren.“ Während Fabius sich leicht verstimmt den übrigen Novizen zuwandte, lehnte sich Gero über die Reling und genoss für einen Moment die Aussicht auf das glitzernde blaue Meer und die felsige Insel. Outremer, wozu nicht nur das Heilige Land zählte, sondern auch Zypern, war für viele Menschen aus dem Abendland der Hort ihrer Träume. Vielleicht, weil hier die meiste Zeit des Jahres die Sonne schien und es niemals richtig kalt wurde. Und auch wenn es nicht Jerusalem war, so galt Zypern doch als heiliges Land, weil es den Christen aus Jerusalem und Umgebung ein würdiger Fluchtpunkt war, was man auch am letzten König von Jerusalem erkennen konnte, der dort mit seiner Familie Zuflucht gesucht hatte. 

				Im Hintergrund der Stadt erhoben sich zahlreiche Berge, über denen ein milchiger Dunst lag, und die heiße Luft über staubigen Straßen flirrte so sehr, dass sich Pflanzen, Menschen, Tiere, aber auch Gebäude darin spiegelten. 

				Von weitem sah man unzählige mehrstöckige Paläste, die sich an diverse Hänge schmiegten. Allem Anschein nach Niederlassungen reicher Handelshäuser oder betuchter Hofschranzen des Königs. Dazwischen lagen die Festungen diverser Ritterorden. Die Landschaft war karg und wurde lediglich von Dattelpalmen, Oliven- und Johannisbrotbäumen gesäumt, wie einer der Seeleute Gero erklärte. „Wenn Ihr demnächst Unterhaltung sucht, müsst Ihr in die Hafenspelunken gehen“, erklärte ihm Kommandant Le Puy im Vorbeigehen. „Da wimmelt es nur so von willigen Mädchen“, raunte er Gero mit einem Grinsen zu. „Stattlichen Ordensrittern erweisen sie ihre Dienste mitunter sogar umsonst. Wobei ich noch nicht gehört habe, dass dieser Vorteil auch Novizen gewährt wird. Da sind die Damen schon standesbewusst.“

				„Ich habe, was das betrifft, ohnehin keinen Bedarf“, erklärte Gero entschlossen und betrachtete zweifelnd die mehrstöckigen Gasthäuser, in denen Händler und Seeleute schon früh am Morgen ihren Wein tranken. Davor verkauften Händler frisch gefangenen Fisch und eine Vielzahl an buntem Obst und Gemüse.

				Eine Idylle, die ihn beinah vergessen ließ, warum er und die anderen überhaupt hierhergekommen waren, und die grausamen Geschichten verdrängte, mit denen Kommandant Le Puy ihm und den übrigen Kameraden während der Überfahrt eingeheizt hatte. Vom Verlust des Heiligen Landes, bei dem er 1291 in Akko selbst dabei gewesen war, als der Überfall der Truppen des Sultans al-Ashraf die Stadt in einen Höllenschlund verwandelt hatte. „Überall waren zerhackte Leichen zu sehen“, verkündete er ernst. „Die Aasgeier konnten gar nicht so schnell fressen, wie sich ihnen das verfaulte Fleisch darbot. Nur wenige haben es geschafft, dort lebend herauszukommen. Die letzten Überlebenden haben sich damals auf der Flucht vor den Mameluken auf jene Landzunge retten können, auf der sich die ehemalige Templerburg erhob. Als sie sich in Sicherheit glaubten, haben die Heiden eine List angewandt, um in die Burg einzudringen. Dumm nur, dass diese Schwachköpfe das Fundament vorher unterhöhlt hatten. Als es nach Nichteinhaltung des angekündigten freien Abzugs für die Christen zum Kampf kam, ist das ganze Gebäude mit Mann und Maus eingestürzt. Für diejenigen, die unter Mauern und Balken begraben wurden, muss es ein grausamer, qualvoller Tod gewesen sein, weil niemand mehr da war, der sie aus dem Schutt hätte rausholen können. Viele sind mit schweren Verletzungen verblutet oder in den Tagen danach verdurstet, weil sie eingeklemmt waren. Manchmal denke ich, ich höre ihre Schreie immer noch.“ 

				Als Erster Offizier hatte Le Puy damals auf der „Faucon“ unter Kommandant Roger de Flor gedient und mit dafür Sorge getragen, dass so viele Flüchtlinge wie möglich nach Zypern evakuiert worden waren. Darunter viele Schwerverletzte und vergewaltigte Frauen, die den Heiden nur um Haaresbreite entkommen waren. Gero hatte sich die Frage gestellt, ob Le Puy dabei auch Lissy und seinen Vater gesehen hatte. Aber er wollte den Kommandant nicht darauf ansprechen, weil er dann die ganze Geschichte hätte zum Besten geben müssen, die vermutlich für den Rest der Mannschaft noch interessanter gewesen wäre als die des Schiffsführers. 

				„Merkwürdig“, sinnierte der Le Puy, der immer noch neben ihm stand und die abgeladenen Schiffe betrachtete. „Auf einem ist das Banner des Großmeisters gehisst. Das bedeutet, auch er müsste von Antarados zurückgekehrt sein. Oder zumindest sein Schiff.“

				„Was hat das zu bedeuten?“ Gero sah ihn fragend an.

				„Das bedeutet im schlechtesten Fall, dass der Orden den angekündigten Einmarsch der Mongolen um ein weiteres Mal verpasst hat und nach neuen Alternativen gesucht werden muss, wie wir die Heiden am erfolgreichsten angreifen können.“ 

				Nachdem das versiegelte Schiffsportal geöffnet worden war, musste Gero mit den anderen Kameraden die Pferde aus ihren engen Boxen befreien.  Danach hieß es zunächst einmal, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, was nach sechs Wochen Seereise nicht eben einfach erschien. Selbst die Pferde hatten ihre Schwierigkeiten und scheuten zunächst, als sie den weichen Schiffsboden gegen das harte Pflaster tauschen mussten. 

				Nur eines hatte sich auf der langen Überfahrt unwiederbringlich verändert und war auch nach dem Landgang nicht mehr zu übersehen. Nach drei Wochen Ritt durch Franzien und sechs Wochen Schiffsreise waren sich die jungen Novizen um einiges nähergekommen und alberten und schwatzten wie altbekannte Klosterschüler miteinander, während sie mit ihren Pferden wankend an Land stiefelten. 

				Gero hatte sich in der ganzen Zeit eher zurückgehalten, was neue Freundschaften betraf. Er hatte allerdings öfter mit dem Schotten geredet. Meist über Waffen und Kampftechniken, weil Struan, wie er selbst, offenbar nicht gerne über allzu Privates sprach. Natürlich hatte er auch die ganze Zeit über den unverbesserlichen Fabius am Rockzipfel gehabt, obwohl der sich wiederum recht gut mit den nicht weniger geschwätzigen Iren zu verstehen schien. Und dann waren da noch ein paar Außenseiter wie der feingliedrige, dunkelhaarige Nicolas de Cappellano, dessen sehnsüchtige Blicke verrieten, dass er sich an muskelbepackten Männerkörpern ergötzte. Was Gero gleichgültig war, solange er ihn nicht bedrängte. Oder der rüpelhafte Arnaud, ein sehniger Kerl mit angriffslustiger Zunge aus dem Languedoc, dem man nachsagte, er habe Sarazenen in der Familie – was nicht nur äußerlich zutreffend sein konnte, sondern auch in seiner Sprachbegabung begründet schien. Geradezu fließend beherrschte er das Arabische, was den Ordensführern sicher gefallen würde, weil sie sich einen weiteren Übersetzer sparten.

				Hinzu kam ein Haufen junger Franzosen, die auf Namen hörten wie Jean, Pons oder Pierre und genau wie Gero und die anderen zweitgeborenen Söhne irgendwelcher unbedeutender Adelsgeschlechter eine Daseinsberechtigung suchten, die spannender war, als den Klostergarten einer friedliebenden Zisterzienserabtei zu hegen. Dass ein Leben als Templer auch seine Schattenseiten hatte, wurde ihnen von neuem bewusst, als sie den Friedhof des Templerhauses von Limassol passierten. Ein ungewöhnlich großes Feld mit Hunderten von Steinkreuzen, direkt hinter der Kapelle, neben dem Haupthaus.

				Gero zählte dreiundzwanzig frisch aufgeschüttete Gräber, auf denen noch keine Kreuze standen.

				Le Puy brachte sie persönlich in die Zitadelle. Eine kleine Festung mit zwei Türmen, die zum Haupthaus der Templer von Limassol gehörte, in dem Waffen und Proviant für alle Häuser der Insel gelagert wurden. 

				Dort residierte der stellvertretende Ordensmarschall Aymo d’Oiselay. 

				„Er vertritt Bartholomäus de Chinsi“, informierte Le Puy die Neuankömmlinge beiläufig. „De Chinsi ist, wie ich soeben von einem Bruder erfahren habe, als erster Heerführer der Templer auf Antarados zurückgeblieben, um die Ausgangsbasis für einen neuen Sturm auf die Mameluken vorzubereiten.“

				„Also werden wir wohl doch früher oder später zu unserem Einsatz gegen die Heiden kommen“, murmelte Arnaud de Mirepaux hinter Gero.

				„Habt Ihr etwa daran gezweifelt?“, fragte Le Puy, dem der Einwand offenbar nicht entgangen war.

				„Wartet hier auf mich“, wies er die angehenden Novizen an und verschwand, nachdem er angeklopft und durch einen Knappen Einlass erhalten hatte, im Dienstzimmer d’Oiselays, um sie dem stellvertretenden Marschall persönlich anzukündigen.

				Nach einer Weile rief er Gero und seine neuen Kameraden herein und stellte sie dem Oberbefehlshaber der Templer im Outremer vor.

				D’Oiselay war ein schlanker, hochgewachsener Mann mir braunen kurzgeschorenen Haaren. Mit hellwachen, ebenso braunen Knopfaugen inspizierte er die Neuankömmlinge ähnlich kritisch wie zuvor Raoul de Gisy. 

				„Gott der Herr hat euch geschickt“, versicherte er den überraschten Novizen. „Mit eurem guten Willen wird ER dafür sorgen, dass ihr so schnell wie möglich fähige Ordensritter werdet. Wir benötigen dringend Ersatz für unsere toten Kameraden, deren sterbliche Überreste erst gestern auf dem hiesigen Friedhof ihre letzte Ruhe gefunden haben. Sie sind allesamt in einem ehrenhaften Kampf gegen die Mameluken gefallen.“ 

				Gero bemerkte, wie Fabius ihm einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, doch nun war nicht die Zeit, eine solch unerfreuliche Aussicht zu kommentieren. 

				„Wie Bruder Jerome mir erzählte“, fuhr d’Oiselay fort, „habt ihr in Troyes bereits die Bekanntschaft mit diesen heidnischen Teufeln gemacht. Also seid strebsam und bereitet euch gut genug vor, damit ihr nach eurer endgültigen Aufnahme in den Orden nicht endet wie die toten Brüder dort draußen in den Gräbern.“ 

				„Der geplante Großangriff auf die Mameluken hat nicht stattgefunden“, erklärte ihnen Le Puy, als er nach einem anschließenden Vieraugengespräch mit d’Oiselay zu seinen Schützlingen zurückkehrte. Gero und die anderen warteten bereits bei ihren Pferden, weil sie bis zum Abend ins Hauptquartier nach Nikosia geführt werden sollten. 

				„Die Mongolen sind wie vermutet nicht erschienen“, erklärte der Kommandant resigniert. „Auf solche Kerle kann man sich ohnehin nicht verlassen. Ihr Anführer Maḥmūd Ghazan hat schon mehrmals versprochen, uns von Persien aus mit einem Heer zu unterstützen, und bisher hat er uns immer versetzt. Die Mameluken haben wohl Wind von der Sache bekommen und stattdessen ein nicht zu unterschätzendes Heer gerüstet, das nun von Ägypten aus nach Osten gezogen ist. Soweit man es beurteilen konnte, hätten wir mit unseren Leuten allein keine Chance gehabt, sie zu besiegen. Nachdem bei mehreren Scharmützeln an Land dreiundzwanzig unserer Brüder, acht Hospitaliter und auch einige von Aimerys Söldnern gefallen sind, hat Jacques de Molay beschlossen, einen Großteil unserer Truppen von der Insel abzuziehen und sich mit dem Bruder des Königs und dem Papst neu zu beraten, was als Nächstes geschehen soll. Wobei es nicht danach aussieht, als ob diese Niederlage unseren Ordensmeister entmutigt hat. Angeblich will der Papst noch dieses Jahr die gesamte Insel dem Templerorden überschreiben. Die zurückgekehrten Ritterbrüder haben sich inzwischen wieder auf ihre jeweiligen Niederlassungen verteilt und schärfen bereits die Waffen für die nächste Runde im Kampf um Jerusalem. Nur de Chinsi ist mit etwa hundert Angehörigen des Ordens auf Antarados zurückgeblieben. Er will mit den verbliebenen Männern die Festung instand setzen und sie für einen neuen Angriff gegen die Heiden vorbereiten. D’Oiselay deutete an, dass man dort eine ganz große Sache plant. Noch dieses Jahr soll die Festung mit Menschen und Material aufgestockt werden und spätestens im Frühjahr eintausend Ordensangehörigen Platz bieten, damit von dort aus wieder erfolgreiche Angriffe auf die Mameluken unternommen werden können. Anscheinend ist man in der Ordensführung fest entschlossen, das Heilige Land komplett zurückzuerobern, sobald uns der Papst seine volle Unterstützung garantiert. Was das heißt, könnt ihr euch denken. Jeder Einzelne von euch wird früher oder später auf dieser vermaledeiten Insel landen. Ihr werdet also Teil von etwas ganz Großem sein.“

				Le Puy war sichtlich ergriffen, als er sich von Gero und seinen Mitstreitern verabschiedete. Bruder Luc, ein Templer normannischer Abstammung, hatte auf Anweisung des Ordensmarschalls nun ihre Führung nach Nikosia übernommen.

				Unter den Novizen bestand nach den Erläuterungen Le Puys und den hehren Worten des Marschalls ein gewisser Diskussionsbedarf.

				Vor allem weil Bruder Luc etwas weiter voranritt und sich mit einem Novizen aus seinem Heimatort unterhielt, fühlten die anderen sich frei, zu reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen war.

				„Ich geb’s zu“, gestand Gero gegenüber Fabius. „Die Ausführungen zu den Plänen auf dieser Insel erscheinen mir ein wenig abstrakt.“

				„Ich kann mir auch nichts Konkretes darunter vorstellen“, meinte ein irischer Bruder. „Außer, dass wir im Zweifel wieder auf Zypern landen. Ganz gleich, ob tot oder lebendig.“

				Der Gedanke an frisch aufgeworfene Gräber hatte sich offenbar in die Köpfe der Novizen eingebrannt, weil manche plötzlich meinten, dass sie im Falle des Falles lieber in heimischer Erde begraben wären. 

				„Bis du da ankommst, bist du doch längst verfault“, gab Fabius zu bedenken, während sie in der mittäglichen Hitze eine Anhöhe hinaufritten. 

				Womit sich die Frage erhob, wie man Leichen am besten einbalsamieren könnte, damit sie die lange Reise überstehen. „Bei Friedrich dem Staufer haben sie das Fleisch von den Knochen gekocht, um ihn halbwegs heil nach Hause zu bringen“, wusste einer zu berichten.

				„Und was haben sie mit dem Rest gemacht?“, witzelte ein anderer. „Sag nur, sie haben das gekochte Fleisch den Hunden zum Fraß vorgeworfen?“

				„Was fragst du mich?“, antwortete der Angesprochene.

				„Bevor ihr an verfaultes Fleisch denkt, beschäftigt euch lieber mit dem lebendigen“, bemerkte Arnaud de Mirepaux mit einem anzüglichen Grinsen. „Mit der Entscheidung, den Orden komplett auf diese Insel zu verlegen, schlägt die Ordensleitung gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Da gibt es mit Sicherheit keine Kneipen und auch keine Mädchen, die einen vom rechten Weg abbringen könnten.“

				„Wenn du jetzt schon an Mädchen denkst“, erwiderte Brian of Locton, ein irischer Novize mit hellem Haar und heller Haut, der unter der ständigen Sonne auf dem Schiff die Farbe eines gescheckten Schweins angenommen hatte, „wie willst du dann das Keuschheitsgelübde durchhalten?“

				„Gar nicht. Du hast doch gehört, was Le Puy gesagt hat. Den Ordensrittern machen es die Huren auf dieser Insel umsonst.“

				„Sei still, Arnaud“, bemerkte Pierre, einer der franzischen Novizen. „Oder willst du etwa, dass wir aus dem Orden rausfliegen, bevor wir überhaupt aufgenommen worden sind?“

				„Schisser“, titulierte ihn Arnaud und gab seinem Araberhengst die Sporen, um zu Bruder Luc und seinem Begleiter aufzuschließen.

				Mindestens acht Stunden Ritt lagen vor ihnen, das meiste in der prallen Sonne, und somit wurden die Gespräche unterwegs einsilbiger, bis sie schließlich ganz verstummten. Zweimal machten sie halt an verschiedenen Wirtshäusern, in denen Luc ihnen einen Becher verdünnten Wein spendierte und sie das Brot aßen, das ihnen der Proviantmeister in Limassol mit auf den Weg gegeben hatte. Gero wurde das Gefühl nicht los, dass manche der Zyprioten ihnen missbilligende Blicke zuwarfen, was Luc damit begründete, dass nicht alle Bewohner der Insel den Templern zugetan waren. Irgendwann in früherer Zeit hatte es mal einen bösen Aufstand vonseiten der Bevölkerung gegen den Orden gegeben. Auf die Gründe ging Luc nicht näher ein, und so gaben sie sich damit zufrieden.

				Lange nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie das Hauptquartier in Nikosia, das sich zwischen verwinkelten Gassen und eng nebeneinanderstehenden Häusern aus Stein, direkt neben der Kathedrale Saint Marie, erhob. Die Ordensburg war ein trutziger Bau mit mehreren Stockwerken und Türmen, weiß getüncht und umgeben von Wirtschaftsgebäuden, die ein eigenes kleines Dorf hätten sein können. Nachdem sie ihre Pferde versorgt hatten, wurden sie von Bruder Baudoino de Ardan empfangen, einem älteren Bruder mit Glatze und der maskenhaften Miene eines humorlosen Lehrers, der sie im Refektorium der Novizen über ihre Rechte und Pflichten belehrte. Er war seit Jahren für die Ordensaufnahme in Zypern zuständig und quälte sie noch vor dem Schlafengehen mit den unvermeidlichen Regeln, die er ihnen auf mehreren Pergamentkopien geschrieben in die Hand drückte.

				„Auswendig lernen müsst ihr sie, und wer sie in der nächsten Woche nicht weiß, wenn ich ihn abfrage, wird eine Woche lang die Ställe ausmisten.“

				„Na, das ist ja mal ein prächtiger Empfang“, knurrte Brian und war sich damit mit Arnaud einig, der sich plötzlich fragte, warum er so erpicht darauf gewesen war, den Templern beizutreten. 

				Aber die meisten der Kameraden waren zu erschöpft und zu beeindruckt von all dem Neuen, um sich am späten Abend über lästige Formalien und ihre Folgen aufzuregen. 

				Dazu gehörte auch, dass sie am nächsten Morgen in den Räumen des Drapiers erscheinen mussten, also jenes Bruders, der nicht nur für die Kleidung und das ordnungsgemäße Aussehen eines Templers zuständig war, sondern auch für die Ausgabe von Decken, Handtüchern und jeglichen Reiseutensilien, wozu auch Becher, Besteck und Seife zählten. In dem angrenzenden Flachbau herrschte ein Kommen und Gehen. Überhaupt schien das ganze Hauptquartier in Aufruhr zu sein, weil die von Antarados zurückgekehrten Templer ihre Ausrüstung auf Vollständigkeit überprüfen lassen mussten.

				„Denkst du, wir sehen den Großmeister?“, flüsterte Fabius ehrfürchtig, während er vergeblich versuchte, in der Masse der weiß gewandeten Männer einen Einzigen auszumachen, auf den diese Beschreibung zutreffen konnte.

				„Weißt du denn, wie er aussieht?“, fragte Gero und hob eine Braue.

				„Nein, es ist wie in einem Bienenstock, in dem man die Königin sucht“, murrte Fabius. „Ich weiß nur, dass er nicht mehr der Jüngste ist, und er hat bereits einen grauen Bart, hab ich mir sagen lassen.“ Fabius sah sich weiterhin auffällig um.

				Männer mit grauen Bärten liefen hier einige rum, und die meisten von ihnen hatten zudem einen ziemlich gebeugten Rücken, nicht gerade das, was man sich unter einem Großmeister vorstellte.

				„Wahrscheinlich bekommst du ihn erst zu Gesicht, wenn du aufgenommen worden bist“, mutmaßte Gero. „Sozusagen als Belohnung für all deine Mühen.“

				„Da könnte ich mir was anderes vorstellen“, sagte Fabius und grinste verhalten, während er einer drallen Magd hinterherstarrte. „Zu schade, dass wir nicht im Refektorium der Ritterbrüder zugelassen sind“, meinte er mit einem bedauernden Schulterzucken.

				Als Novizen waren sie weder im Speiseraum der Ordensritter noch bei deren Messen zugelassen. Alles, was der Orden intern besprach, war und blieb streng geheim, wenn man von den allseits bekannten Zukunftsplänen einmal absah. 

				„Deren wahre Geheimnisse zu ergründen ist ein weiterer Anreiz, sämtliche Prüfungen zu bestehen“, bemerkte Fabius mit einem Augenzwinkern, während sie in der Schlange der Wartenden standen. 

				Der Gehilfe des Drapiers stellte zufrieden fest, dass die Brüder in Frankreich bereits ganze Arbeit geleistet hatten und die jungen Bewerber, wie vorgeschrieben, kurzgeschorenes Haar und kurze Bärte trugen. Dazu hatte man ihnen die braune Kutte eines Novizen samt Hosen und einfache Lederschuhe verpasst. Außerdem stand ihnen noch eine Reithose aus dickem, braunem Leder zu und ein Paar derbe Stiefel, die bis zu den Knien reichten und Befestigungsschlaufen für eventuelle Kettenbeinlinge besaßen, die sie zusammen mit Kettenhemd, Handschuhen und Helm jedoch erst erhalten würden, wenn die entsprechende Ausbildung begann. Und das auch nur leihweise, bis zur endgültige Aufnahme als Ordensritter. Beiläufig wurden sie aufgefordert, Dinge von Wert abzugeben, die man mit Namen versehen in einer eisernen Kassette verwahrte, welche im streng gesicherten Trakt der Ordenskasse aufbewahrt wurde. Gero fragte höflich, ob auch sein silberner Siegelring dazugehörte, was schließlich vom zuständigen Ordensbruder bejaht wurde.

				„Den Schmuck erhaltet ihr wieder, falls eure Aufnahme als Ordensritter abgelehnt wird, oder wir schicken ihn zu euren Verwandten, falls ihr zu Tode kommen solltet“, erklärte er kühl. „Sollte es zur Aufnahme kommen, werden Ketten und Ringe ohnehin einbehalten und dem Vermögen des Ordens zugeführt. Bis auf die Siegelringe, die erhaltet ihr zurück, dürft sie aber nicht benutzen, da der Orden nur eigene Siegel erlaubt.“

				Allgemeines Murren war die Folge, als die meisten von ihnen sich ihrer letzten Geld- und Tauschmittel beraubt sahen. Hatten sie doch in ihrer Einfältigkeit gehofft, sich neben dem angeblich kargen Ordensleben damit einen bescheidenen Luxus leisten zu können. Hinzu kam, dass ihre Wappenbücher einbehalten wurden, die ihre Herkunft und ihren Stand verrieten. Spätestens am Geburtsfest Johannes’ des Täufers, wenn sie die ersten Prüfungen bestanden hatten, würde darin ein Eintrag des Ordens vermerkt werden, dass sie als Anwärter auf das Amt eines Ordensritters bei den Templern Aufnahme gefunden hatten. Was ein gewisses Risiko barg. Falls sie sich in der Zeit ihres Noviziats nicht entsprechend bewährten und vorzeitig entlassen würden, wäre der unvollständige Eintrag eine nicht wiedergutzumachende Schmach.

			

		

	
		
			
				Kapitel VIII
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				Die Stimmung war entsprechend niedergedrückt, als sie am Abend, nach einem endlos erscheinenden Lauf durch die Instanzen, mit einer Unmenge von Listen, Papieren und Unterschriften zum Dormitorium zurückkehrten. „Bei dem ganzen Schreibkram hätte ich ja gleich zum Studium nach Paris gehen können“, maulte Philippe de Pons, kurz Pepé genannt, ein rothaariger Bruder aus der Bretagne. Dass er des Schreibens nicht zweifelsfrei mächtig war, hatte Gero daran erkannt, wie unbeholfen er seinen Namen kritzelte. 

				„Hieß es nicht, du seist in der Klosterschule wegen Dummheit raugeflogen?“, witzelte Roderic de Turiac, ein pausbäckiger Kerl aus Rennes, der ihn offenbar schon länger kannte. „Wie hättest du da in Paris studieren wollen?“

				„Blödmann“, erwiderte Pepé und streckte seinem Nachbarn die Faust entgegen.

				Allgemeines Gelächter brandete auf, obwohl auch dies die Stimmung nicht wirklich zu heben vermochte.

				Erst recht, als der Bruder zu Nacht, der die Wache übernahm, bei einer Kontrolle im Haus der Novizen darauf bestand, dass sie die kratzige Leinenunterwäsche auch im Bett anbehalten mussten. Kommandant Le Puy war da weitaus großzügiger gewesen, zumal die Hitze an Bord von Meile zu Meile zugenommen hatte und bereits vor der Ankunft in Zypern ihren Gipfel erreichte.

				„Wenn ich gewusst hätte, wie unkomfortabel das Leben als Templer ist“, stöhnte Nicolas in seiner weibisch anmutenden Art, „hätte ich es mir wahrscheinlich anders überlegt.“

				„Du kannst deinen süßen Hintern jederzeit zurück zum Hafen bewegen und dort gegen gutes Geld an betuchte Sodomiten verkaufen“, feixte Arnaud de Mirepaux. „Solange du keinen Eid geleistet hast, zwingt dich niemand, auf immer und ewig das Ordenskleid anzuziehen.“ Arnaud klimperte daraufhin auffällig mit den Wimpern, was bei einigen Kameraden einen Lachanfall provozierte.

				„So amüsiert, meine Herren?“, rief eine scharfe Stimme. 

				„Kommandeur-Leutnant Odo de Saint-Jacques“, stellte sich ein fremder Hüne vor, wobei er mit lässig überkreuzten Armen im Türrahmen stehenblieb. „Ab morgen habe ich das Vergnügen, herauszufinden, was in euch steckt. Und ich will ehrlich hoffen, dass es etwas mehr ist als der Schwanz eures Nachbarn.“ Sein abschätziger Blick streifte Nicolas, der daraufhin rot anlief. Doch diesmal lachte niemand. Alle standen da wie erstarrt und fixierten den schwarzbärtigen Ordensritter, dessen ansonsten markantes Gesicht von einer quer verlaufenden Narbe entstellt war.

				„Schön, dass man euch offensichtlich noch beeindrucken kann“, bemerkte Saint-Jacques mit einer hochgezogenen Braue. „Also dann bis morgen direkt nach dem Frühessen. Wir treffen uns vollkommen aufgerüstet auf dem Hof. Das bedeutet, ich werde dem Drapier Anweisung geben, dass er euch in sämtliches Eisen stecken soll, das der Orden zu bieten hat.“ Und dann war er wieder verschwunden.

				„Was war denn das für ein Arsch?“, fragte Fabius leise. „Der Kerl ist mir jetzt schon unsympathisch.“

				„Von ihm hängt augenscheinlich ab, ob man uns einen weißen Mantel gibt“, bemerkte Gero gelassen. Ihm war es beinahe gleichgültig, was man hier mit ihm anstellte, er hatte ohnehin nichts zu verlieren. Wenn er die Aufnahme als Templer nicht schaffte, würde er im nächsten Hafen bei den Venezianern oder Genuesen als Söldner anheuern. Die zahlten gut, wie er gehört hatte, und garantierten einen ehrenhaften Tod, falls auf ihren Raubzügen gegen die Heiden etwas schiefging.

				„Ich habe läuten hören, dass die Templer ihre Neuankömmlinge besonders schlecht behandeln, um Weichlinge möglichst früh abzuschrecken“, wusste Arnaud zu berichten. 

				„Na ja“, fügte Fabius hinzu, „die Sache in Troyes ist schwer zu überbieten, findet ihr nicht?“ 

				„Nur weil du dir wegen dieses vertrottelten Mameluken beinah in die Hosen geschissen hast, heißt das noch lange nicht, dass es nicht schlimmer kommen könnte“, raunte Arnaud. „Von einem spanischen Templer weiß ich, dass sie Anfänger tagelang durch die Wüste scheuchen, ohne Wasser und Brot, und wenn sie Durst haben, müssen sie ihre eigene Pisse trinken oder die von den Pferden, wenn sie welche dabeihaben.“

				„Du bist ein ziemliches Ferkel“, tadelte ihn Nicolas. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass man in einem so gut organisierten Orden Derartiges von uns verlangt.“

				„Ich fürchte, da täuschst du dich“, mischte sich der Ire ein. „Mein Großvater war als junger Knappe beim Kreuzzug von Damiette dabei. Dort haben die Templer sogar das Blut von den Pferden getrunken, um nicht zu verdursten.“

				„Und er hat’s auch überlebt“, fügte Arnaud lakonisch hinzu. „Wahrscheinlich wollen sie wissen, wie viel sie uns zumuten können, bis wir auf die Idee kommen, Fahnenflucht zu begehen.“ Seine braunen Augen waren auf Nicolas gerichtet, der die Vorstellung, Blut trinken zu müssen, offenbar noch widerwärtiger fand als alles andere.

				„Ich kenne Kerle wie dich“, beschimpfte Nicolas den sehnigen Franzosen. „Ihr habt euren Spaß daran, andere Menschen zu entsetzen, indem ihr ohne Rücksicht auf das Gemüt eures Gegenübers Schauergeschichten erzählt.“

				Arnaud verdrehte seine braunen Augen und unterdrückte eine Revanche, obwohl nicht wenige darauf zu warten schienen.

				Wie nah Arnaud mit seinen Vorstellungen an die Wahrheit herankam, sollte sich schon am nächsten Vormittag zeigen. Aufgerüstet wie Ritter, hatten die zweiundzwanzig Novizen pünktlich nach dem Frühessen im Hof zu erscheinen. Mit Schwert, Helm, Schild und Kettenpanzer machte die Ausrüstung gut vierzig Pfund aus. Hinzu kamen noch mal zwanzig Pfund an Wasser und Proviant, die jeder in den Satteltaschen seines Pferdes zu verstauen hatte. Zunächst führte Odo de Saint-Jacques, der voranritt, sie in die nicht weit entfernten Berge von Kyrenia. Beim Aufstieg über die engen Pässe, die zur Festung St. Hilarion führten, der Sommerresidenz des Königs von Zypern, durchstreiften sie unentwegt raues Gelände, in dem ihnen keine Menschenseele begegnete. Nach ungefähr sechs Stunden Ritt machten sie in einer steinigen Hochebene halt, in der weit und breit kein Baum stand, der Schatten spendete, und auch kein Wasser zu finden war. Die meisten von ihnen waren vom Schweiß durchnässt und hatten einen Großteil ihrer Wasserrationen schon verbraucht, weil man ihnen gesagt hatte, dass es am Ziel eine Quelle geben würde, wo sie ihre Wasserschläuche auffüllen konnten. Doch niemand außer Odo de Saint-Jacques wusste genau, wann sie dieses Ziel erreichen würden. Als der Kommandeur absitzen ließ, waren alle froh, sich ausruhen zu dürfen, obwohl die Hitze immer noch mörderisch war. Schneller als erwartet ging die Sonne unter, und Saint-Jacques befahl, ein Lager aufzuschlagen, wobei er ihnen erlaubte, ihren Durst mit verdünntem Wein zu stillen, den er in gesonderten Ziegenschläuchen mit sich trug. Ihre Wasservorräte teilten die meisten von ihnen mit ihren Pferden, in der Zuversicht, spätestens am nächsten Morgen die besagte Quelle zu erreichen.

				Rasch bauten sie die Zelte auf und schürten ein Lagerfeuer. Brot wurde geröstet, und Hartwurst machte die Runde. Dann teilte Saint-Jacques den versprochenen Wein in die Ahornbecher aus, die jeder in seinem Gepäck haben musste. 

				Gero bemerkte, wie der Wein ihm zu Kopf stieg und dass er müde wurde. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er zur Wache eingeteilt werden könnte, schlief er irgendwann ein.  

				Als er am Morgen, immer noch vor dem ausgebrannten Lagerfeuer liegend, erwachte, dröhnte wie üblich sein Schädel. Rotwein, besonders wenn er eine gewisse Süße hatte, war sein Untergang. 

				Als Gero langsam zu sich kam, erfüllte ihn blankes Entsetzen. Alles war weg! Die Zelte, die Pferde, der Proviant. Lediglich die Ausrüstung, die er am Leibe trug, war noch vorhanden. Rasch schaute er sich um, ob die Kameraden vielleicht ohne ihn abgezogen waren. Doch die meisten hatten sich bereits vor ihm erhoben und machten ein ziemlich dummes Gesicht, während sie sich fluchend umschauten.

				„Merde!“, hörte er Arnaud rufen. Und selbst der Schotte, der sonst nie etwas sagte, stieß etwas Unverständliches aus, das aber zweifelsfrei als Schimpfwort einzuordnen war.

				Fabius, der nach Gero die Augen aufgeschlagen hatte, rappelte sich panisch hoch. „Wo sind unsere Pferde?“, fragte er Gero, als ob dieser Schuld daran hätte, dass er den Überfall nicht bemerkt hatte.

				In einiger Entfernung stand Odo de Saint-Jacques, wieder mit gekreuzten Armen und seltsam undurchsichtiger Miene. Wobei auch ihm das Pferd fehlte, aber im Gegensatz zu allen anderen hatte er seine Wasserreserven behalten. 

				Gero fiel auf, dass, wer auch immer sich in der Nacht ihrer Sachen bemächtigt hatte, offenbar nicht an Waffen, Kettenhemden und Schilden interessiert gewesen war.

				Lediglich die Pferde fehlten und mit ihnen Zelte und Decken. Bei dem Gedanken, den schönen David nie wiederzusehen, überkam ihn eine plötzliche Traurigkeit. Nicht weil der Hengst so wertvoll war, obwohl das durchaus zutraf, sondern weil das Pferd das einzige Lebewesen in seiner Nähe war, das Lissy gekannt hatte. So verrückt es auch klang, manchmal hatte er des Abends, wenn er das Tier mit Heu und Hafer versorgt hatte, mit ihm, wenn auch leise, über Lissy gesprochen. Rasch verdrängte er diesen Gedanken, weil er ihn noch mehr in den Abgrund zog.

				„Wer kann das gewesen sein?“, fragte Fabius voller Unverständnis den Kommandeur.

				„Das tut nichts zur Sache“, erwiderte Odo de Saint-Jacques streng. „Stellt euch vor, wir wurden von Gesindel überfallen und müssen nun zu Fuß zum Hauptquartier zurücklaufen. Auf dem Weg dorthin lauern hinter jedem Felsen die Heiden. Das bedeutet, es ist nicht erlaubt, Waffen und Kettenpanzer zurückzulassen. Wer das nicht schafft, hat nicht nur seine Ehre als Templer verloren, sondern sein Leben verwirkt.“

				Spätestens jetzt wussten alle, dass sie in eine Falle getappt waren und nicht irgendwelche Räuber an ihrer Situation schuld waren, sondern Saint-Jacques und der Orden höchstselbst. Man wollte wissen, wie sie mit einer solchen Situation zurechtkamen. Wahrscheinlich war der Wein sogar mit einem Schlafmittel versetzt gewesen, damit sie von dem Überfall nichts mitbekommen konnten.

				Die erste Meile zu Fuß, was ungefähr eine Stunde Ritt zu Pferd bedeutete, war noch erträglich. Danach wurde es zunehmend unangenehm, zumal die Sonne immer heißer vom Himmel brannte und der Durst auch wegen des zuvor getrunkenen Weines stärker wurde. Gero klebte schon bald die Zunge am Gaumen, während Odo sich genüsslich aus seinem Ziegenbalg mit Wasser bediente. Den anderen erging es kaum anders, wobei einige offensichtliche Probleme hatten, Rüstung und Waffen zu schleppen, und immer träger in ihren Bewegungen wurden.

				Schon bald erntete Saint-Jacques mörderische Blicke, zumal er mit einem raschen Schritt den Takt vorgab, doch niemand getraute sich, ihn zu fragen, ob er von dem Wasser etwas abgeben würde, geschweige denn, es ihm zu entreißen.

				Gero schien es, als ob der Kommandeur-Leutnant regelrecht darauf lauerte, dass der Erste von ihnen die Fassung verlor oder zu Boden ging. Was er als gefährlich ansah, weil niemand von ihnen in der Lage gewesen wäre, den zusammengebrochenen Kameraden ohne einen Schluck Wasser zu retten.

				Nach vier Stunden Marsch ohne nennenswerte Pause und etwas zu trinken war es Nicolas, den es als Erster erwischte. Ohne Vorwarnung fiel er auf den steinigen Pfad und rührte sich nicht mehr.

				Gero eilte sofort zu ihm hin und sah, wie die Lider des jungen Mannes flatterten. Sein Mund war völlig ausgedörrt.

				Gero litt selbst immer noch unter rasenden Kopfschmerzen, doch er hatte sich geschworen, durchzuhalten, schon allein, um sich vor Saint-Jacques keine Blöße zu geben.

				 „Wir brauchen Wasser“, rief er in dessen Richtung, „sonst kommt er nicht hoch.“

				„Wir haben kein Wasser“, entgegnete der Kommandeur ungerührt. „Entweder er kommt von allein wieder zu sich, oder wir müssen ihn zurücklassen. Stellt euch vor, die Heiden sind uns dicht auf den Fersen und ihr steht vor der Wahl: einer oder alle.“

				„Ich könnte ihn tragen“, erklärte Gero tapfer, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er es bis zur Ordensburg schaffen würde. Auch nach Stunden des Umherwanderns befanden sie sich immer noch in einer unübersichtlichen Bergregion, und niemand konnte sagen, welchen Weg Saint-Jacques als Nächstes vorgeben würde. Der Sonne nach zu urteilen drehten sie sich im Kreis. Vielleicht war das eine mörderische Spielart des Kommandeurs, der schließlich immer vorausging und dem sie folgten wie Lämmer, die zur Schlachtbank geführt wurden.

				„Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, forderte Saint-Jacques ihn heraus. „Du kannst ihn deine Pisse trinken lassen. Ein großzügiges Opfer, denn sie wird dir selbst fehlen, wenn du schlappmachst.“

				„Hab ich es nicht gesagt?“, raunte Arnaud beinahe schadenfroh.

				Saint-Jacques war die Bemerkung des Poulains, wie manche Arnaud aufgrund seiner arabischen Großmutter bezeichneten, nicht entgangen.

				„Hey du, komm her!“, rief er ihm zu. „Stell dich hierhin“, fuhr er fort, als Arnaud sich in böser Ahnung näherte, „und hol deinen Schwanz aus der Hose. Dann kniest du dich vor ihn und öffnest ihm den Mund. Gut zielen, kann ich nur sagen, sonst hat er nichts davon.“

				Alle starrten wie gebannt zu Arnaud. Niemand glaubte, dass er tun würde, was der Kommandeur ihm soeben befohlen hatte. Doch Arnaud wäre nicht Arnaud, dachte sich Gero, wenn er nicht mit der gleichen Kaltblütigkeit, mit der er seine Geschichten erzählte, diese auch in die Tat umsetzte. 

				Als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt wäre, löste er seinen Hosengürtel und brachte sein bestes Stück zum Vorschein, dann spreizte er Nicolas die Lippen und zielte ihm direkt in den Schlund.

				Hustend und prustend kam Nicolas zu sich, verschluckte sich fast, während einige der Umherstehenden würgende Geräusche von sich gaben. 

				Arnaud beeilte sich, entgegen seiner üblichen Gehässigkeit, seinen Schwanz wieder dorthin zu verstauen, wo er hingehörte.

				Als Nicolas verstört fragte, was mit ihm geschehen sei, gab niemand eine Antwort, bis auf Saint-Jacques, der ihn gnadenlos darüber in Kenntnis setzte, dass der Urin seines Kameraden ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. Woraufhin Nicolas sich in einem Schwall übergab und nun noch weniger Flüssigkeit in sich trug als zuvor.

				Nach dieser Geschichte war er endgültig zu erschöpft, um aufstehen zu können.

				„Dann müssen wir dich leider den Geiern überlassen“, beschloss Saint-Jacques mit einem Schulterzucken. Nicolas begann zu heulen, was einem Wunder gleichkam, da er doch ansonsten vollkommen ausgetrocknet zu sein schien.

				„Ich sagte doch, ich trage ihn“, wiederholte Gero sein Angebot und hatte den Bruder, der trotz des Kettenhemds im Gegensatz zu ihm selbst ein Leichtgewicht war, bereits geschultert. Allerdings hatte er dies getan, ohne die Erlaubnis des Kommandeurs abzuwarten, was jedoch für ihn keine Rolle spielte. Er würde Nicolas nicht zurücklassen, selbst wenn Saint-Jacques ihm mit dem Rauswurf drohte, so viel stand fest.

				Der Kommandeur schaute ihn aus schmalen Lidern an und sagte: „Wenn du es schaffst, ihn bis zum Hauptquartier zurückzutragen, seid ihr beide dabei, wenn nicht, verreckt ihr eben beide unterwegs. Mir soll es egal sein.“

				„Ich könnte mich mit ihm abwechseln“, sprang Struan ihm bei.

				„Nein“, bestimmte Saint-Jacques gnadenlos. „Entweder die beiden schaffen es, oder wir haben zwei Männer weniger. Ich kann und will keinen dritten Mann opfern.“

				„Aber ich könnte wenigstens die Waffen tragen“, schlug Struan vor, wobei sein Blick etwas ungewohnt Flehentliches annahm, wovon sich Saint-Jacques eigenartigerweise beeindrucken ließ.

				„Nun gut“, sagte er. „Bei deiner Statur macht es nicht viel, ob du noch ein Schild oder Schwert mehr trägst.“ Dann gab er den Befehl zum Weitermarschieren.

				Gero war sich nicht darüber im Klaren gewesen, welches Risiko er damit eingegangen war, den Kameraden zu tragen. Schon nach einer weiteren Stunde tanzten schwarze Punkte vor seinen Augen, und seine Zunge war auf das Doppelte ihrer eigentlichen Größe angeschwollen, so dass er glaubte, bei jedem Atemzug ersticken zu müssen. Struan ging die ganze Zeit dicht neben ihm, wobei Saint-Jacques ihn nicht aus den Augen ließ. „Halt durch, Bruder“, sagte der Schotte leise. „Notfalls bring ich den Kerl um“, raunte er. „Falls er euch beide zurücklassen will und euch nichts von seinem Wasser abgibt.“

				Gero antwortete nicht, er konnte nicht sprechen, sondern schüttelte nur den Kopf. Die anderen trotteten hinter ihnen her, mit verunsicherten Mienen, in denen sich die Angst spiegelte, das gleiche Schicksal erleiden zu müssen.

				Der Tag neigte sich bereits dem Abend zu, als Gero kurz davorstand, aufgeben zu wollen, zumal er das Gefühl nicht loswurde, dass Nicolas auf seiner Schulter noch vor ihm das Zeitliche segnete.

				Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie sich an Struans Armen sämtliche Sehnen anspannten und es nicht mehr lange dauern würde, bis der Schotte alle Hemmungen verlieren und Saint-Jacques angreifen würde.

				Plötzlich war ein Plätschern zu hören, und Gero glaubte, dass es die Halluzinationen waren, die ihn schon seit einer Weile heimsuchten und vor seinem geistigen Auge glatt spiegelnde Seen hervorzauberten.

				Aber die anderen Männer hatten hoffnungsvoll die Köpfe gehoben und glaubten, ihren Augen nicht zu trauen, als sie nach der nächsten Felsbiegung auf eine sprudelnde Quelle stießen.

				Alle waren versucht, einfach loszurennen, doch Saint-Jacques gebot ihnen lautstark Einhalt. 

				„Ihr verdammten Idioten!“, brüllte er ihnen hinterher. „Habt ihr die Umgebung gesichert, festgestellt, ob die Quelle nicht von Feinden umstellt ist, die euch nach dem Leben trachten, während ihr an nichts anderes denkt, als Wasser zu saufen?“

				„Du, du und du!“, rief er Arnaud, Struan und Fabius zu. „Stellt euch rund um die Quelle auf, und achtet darauf, dass eure Kameraden nicht in Stücke zerhackt werden, während sie trinken. Danach wird gewechselt.“

				Gero hielt als Erster den Kopf von Nicolas unter den sprudelnden Wasserfall.

				Danach schöpfte er Nicolas immer wieder Wasser zwischen die Lippen, bis das Leben nach und nach in den jungen Franken zurückkehrte. Zusammen mit den übrigen Brüdern trank Gero schließlich das Wasser aus der hohlen Hand. Danach nutzte er noch einmal die Gelegenheit und hielt seinen eigenen Kopf unter das kühlende Nass, bis der Schmerz darin langsam nachließ. Nicolas lehnte leichenbleich mit dem Rücken an einem Felsen und starrte stur geradeaus. Seine Kameraden scharten sich unterdessen besorgt um ihn, weil sie überprüfen wollten, ob er tatsächlich noch atmete.

				Saint-Jacques verfolgte die Situation beinahe amüsiert.

				„Ihr habt euch gut gehalten“, sagte er schließlich anerkennend. „Besonders Bruder Gero, von dem ich gehört habe, dass er bereits in Franzien angenehm aufgefallen ist. Den Rest des Wegs wird Bruder Struan ihn unterstützen und Bruder Nicolas tragen, falls er sich dazu in der Lage sieht.“

				Struan erklärte sich umgehend bereit, Nicolas bis zum Hauptquartier zu schleppen, obwohl niemand wusste, wie lange sie noch unterwegs sein würden. 

				„Am Ende hat der harte Knochen überraschend Herz gezeigt“, bemerkte Arnaud, als sie mitten in der Nacht zum Hauptquartier zurückkehrten. 

				„Ich hasse ihn trotzdem“, bekräftigte Fabius sein Urteil über Odo de Saint-Jacques. „Ihm wär’s scheißegal gewesen, wenn wir alle verreckt wären.“

				„Ja, du hast recht“, knurrte Gero, als sie endlich ins Dormitorium gelangten und zu Tode erschöpft auf ihre Betten fielen, nachdem sie sich zuvor hatten versichern dürfen, dass ihre Pferde lange vor ihnen heil im Stall angekommen waren. „Aber in einem muss ich dem unheiligen Saint-Jacques recht geben. Den Heiden ist es auch scheißegal, wenn wir draufgehen. Wenn uns jemand retten kann, dann nur wir selbst, indem wir zusammenhalten, und das hat er uns heute eindringlich vor Augen geführt.“ 

			

		

	
		
			
				Kapitel IX
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				Die nächsten Wochen verliefen nicht weniger anstrengend. Immer wieder brachte Odo de Saint Jacques sie bis an die Grenzen ihrer körperlichen und geistigen Kraft, indem er sie im Schwertkampf forderte, im Reiten mit der Lanze trainierte und ihnen theoretischen Unterricht über die Winkelzüge der Heiden erteilte. Der Rest des Tages bestand aus Beten und Putzen, Tätigkeiten, die das Leben eines Ordensritters gut zur Hälfte ausfüllten, es sei denn, sie kämpften wie ihre großen Vorbilder an der ägyptischen und syrischen Küste. Saint-Jacques machte Gero und seinen Kameraden beinahe täglich klar, dass sie für den Nachschub im Herbst zur Insel Antarados vorgesehen waren. Spätestens dann plante man neue Unternehmungen von der frisch aus der Taufe gehobenen Garnison aus, die als Brückenkopf für zukünftige Kreuzzüge noch weiter ausgebaut werden sollte. Eine Nachricht, die seine Kameraden trotz aller Widrigkeiten mit Freude aufnahmen, denn das würde bedeuten, dass ihre Zeit als Novizen vorzeitig endete und ihre Aufnahme als richtige Ordensritter in greifbare Nähe rückte.

				Im August erhielten sie ihren ersten Ausgang, der von allen Brüdern mit Beifall beklatscht wurde. Gero blieb misstrauisch, warum ausgerechnet Odo de Saint-Jacques dafür plädierte, jedem Novizen zur Belohnung für die guten Ausbildungsergebnisse einen Weißbyzantiner auszuzahlen und ihnen wie den bereits verpflichteten Ordensrittern alle zwei Wochen einen freien Abend zu genehmigen. Zudem wurde ihnen erlaubt, ihre private Kleidung anzulegen, damit sie draußen in der Stadt nicht sofort als Angehörige des Tempels erkennbar waren – was bereits zu diversen Schlägereien geführt hatte, wenn gewöhnliche Bürger von Nikosia sich durch die Anwesenheit von Ordensleuten provoziert fühlten.

				„Endlich raus aus diesen elenden Mauern“, frohlockte Fabius und zog mit den anderen in die Waschräume. Dort schrubbten sie sich von Kopf bis Fuß mit Seife ab und verpassten sich gegenseitig eine kalte Dusche, als ob sie das Joch des Ordens abwaschen wollten, bevor sie in ihre gewohnten Kleider stiegen. 

				Auch Gero bildete da keine Ausnahme. Aber er war sich noch nicht sicher, warum er es tat und was er sich von einem freien Tag und einer freien Nacht versprechen sollte. Sogar von den Stundengebeten hatte man sie befreit, allerdings mit der Ermahnung, stets in Gottes Angesicht zu verbleiben. Seit mehr als einem halben Jahr hatte er nicht mehr gefeiert und sich erst recht nicht betrunken – das letzte Mal auf seiner Hochzeit, und da hatte all das Leid begonnen, das ihm schließlich zum Verhängnis geworden war.

				Mit eher gemischten Gefühlen schloss er sich Fabius und einer Truppe von Franken an, während Struan zur Überraschung aller beschloss, im Quartier zu bleiben. 

				„Der Schotte ist ein merkwürdiger Kauz“, meinte Fabius, als sie hinaus auf den Hof traten. „Er trinkt nicht, er spielt nicht und interessiert sich nicht für Weiber, obwohl die Mägde im Waschhaus immer wieder ihr eindeutiges Interesse an ihm bekunden.“

				„Was ihm schon einiges an Häme und sicher auch Neid eingebracht hat“, bemerkte Gero. „Außerdem weiß doch jeder, dass Frauen für einen zukünftigen Ordensmann tabu sind. Vielleicht will er einfach nicht in Versuchung geführt werden?“

				Fabius antwortete nicht, weil sie beinahe mit Bruder Baudoino de Ardan zusammengestoßen wären, der sich ihnen mit sauertöpfischer Miene in den Weg stellte.

				„Keine Schlägereien, keine unbezahlten Rechnungen, kurz gesagt keine Skandale“, gab er ihnen unmissverständlich mit auf den Weg. „Es ist ein Versuch, ob man euch auch ohne Aufpasser auf die Menschheit loslassen kann und ihr euch an die Regeln haltet. Als Ordensritter habt ihr alle zwei Wochen an einem Freitag freien Ausgang bis zum Wecken. Noch blüht euch bei einem Fehltritt lediglich ein Rausschmiss aus dem Noviziat. Wenn ihr erst den Eid abgelegt habt, wird es härtere Konsequenzen haben.“

				„Jawohl, Seigneur“, erwiderten sie beinahe im Chor, und einige feixten schon wieder, kaum dass Bruder Baudoino sich außer Sichtweite befand.

				„Wehe, wenn man sie von der Kette lässt“, witzelte Arnaud und war schon mit einer Gruppe von franzischen Novizen verschwunden.

				Als Gero und Fabius gemeinsam zum Tor hinausgingen, wurden sie von zwei Ordensrittern überholt. Gero erkannte sie auch ohne weißen Mantel. Schließlich hatte er sie oft genug in den Stallungen oder über den Hof laufen sehen. Auch sie trugen zivile Kleidung und keine Waffen. Höchstens ihren Messergürtel, doch den konnte man unter den weißen Leinenhemden, die sie über ihren schwarzen Hosen trugen, nicht sehen.

				Einer von ihnen, ein stattlicher Kerl mit einem dunkelblonden Bart und hellen Augen, lachte ihnen zu. „Hey, ihr beiden Grünschnäbel, wollt ihr mit uns kommen?“

				Gero zuckte mit den Schultern und warf Fabius einen fragenden Blick zu. Der nickte begeistert, zumal die anderen Novizen nicht auf sie gewartet hatten.

				„Danke“, sagte Gero schließlich, als sie sich zu den beiden Templern gesellten. Bei näherem Hinsehen wirkten die beiden ziemlich durchtrieben. Harte Gesellen, denen man ansah, dass sie schon einige Kriegserfahrungen hinter sich hatten. 

				„Wart Ihr auf Antarados?“, fragte Fabius den einen vorsichtig, während sie im Schatten mehrerer riesiger Johannisbrotbäume in Richtung Stadtkern marschierten.

				„Wenn er dir das verrät, Kleiner“, krakeelte der zweite, schwarzhaarige Bruder, „muss er dich leider enthaupten. Das ist ein Geheimnis, das wir mit niemandem teilen dürfen, erst recht nicht mit einem neugierigen Novizen, der noch grün hinter den Ohren ist.“

				„Red keinen Schwachsinn, Robert“, schalt ihn der Blonde. „Sein Kumpan ist größer und breiter als du, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte. Und es kann höchstens noch ein paar Wochen dauern, dann wird er uns Konkurrenz machen, was das Amt eines Leutnants betrifft.“

				Der andere lachte, während der blonde Ordensbruder Gero die Hand hinhielt, so dass er nach Art der Templer überkreuzt einschlagen musste. Ein Gruß, der nur unter bereits vereidigten Ordensrittern üblich war. Gero zögerte erst, doch als ihm der andere zuzwinkerte, traute er sich und schlug ein.

				„Hugo d’ Empures“, erklärte sein Gegenüber mit einem breiten Lächeln, „meine Mutter war eine Engländerin und mein Vater ein spanischer Edelmann.“

				„Gerard von Breydenbach“, erwiderte Gero. „Meine Freunde nennen mich Gero.“

				„Gero? Aha“, erwiderte der andere.

				„Und wo kommst du her? Franzien?“

				„Nein. Ich komme aus den deutschen Landen.“

				„Du sprichst verdammt gut franzisch. Hast du Verwandtschaft dort?“

				Gero schüttelte den Kopf. „Nein, aber meine Familie wohnt nicht weit von Franzien entfernt. Mein Vater war als Gesandter des Erzbischofs von Trier in Akko dabei, zusammen mit anderen Templern ist ihm die Flucht gelungen.“ Gero wusste nicht, warum er das hinzugefügt hatte, aber irgendwie erfüllte ihn die Tatsache, dass sein Vater bei den Templern gekämpft hatte, plötzlich mit Stolz.

				„Mein Onkel ist dort als Templer gefallen“, gab Hugo mit resignierter Miene zurück.

				„Meiner auch“, erwiderte Gero und kniff die Lippen zusammen. „Obwohl er kein Templer war. Er gehörte zu den Truppen des Bischofs von Metz.“

				„Was immer auch war oder ist, wir sind Kameraden und zu allem Glück sprechen wir auch noch dieselbe Sprache. Ist es nicht wunderbar, dass wir so viel gemeinsam haben?“, sagte Hugo und lachte. „Darauf müssen wir einen trinken!“, rief er und zog Gero und Fabius weiter, wobei der andere Templer ein franzisches Trinklied anstimmte, das immer lauter und schiefer wurde, je weiter sie sich vom Hauptquartier entfernten. Während Fabius mit einem faszinierten Ausdruck in den Augen versuchte, mit Gero und den Männern Schritt zu halten, ernteten die lärmenden Brüder zumindest in der Nähe des Templer-Stützpunktes erboste Blicke von Passanten. Manche holten sogar ihre Kinder von der Straße, als sie durch die engen Gassen an diversen Wohnhäusern vorbeimarschierten.

				Hugo schien zu wissen, wo er hinwollte. Und so kehrten sie recht bald in ein Wirtshaus ein, das von üppigen Weinranken umsäumt war. „Die Taverne gehört einem syrischen Christen“, erzählte er beiläufig, „der früher in der Nähe von Tortosa eine Gastwirtschaft betrieben hat. Nach seiner Flucht beim Überfall der Mameluken auf Sidon vor mehreren Jahren konnte er in Nikosia Fuß fassen und mit einem günstigen Kredit des Ordens dieses neue Gasthaus eröffnen. Zudem waren es Templer, die ihn und seine Familie in letzter Minute vor der Verschleppung durch die Heiden bewahrt haben. Seither gewährt er allen Ordensbrüdern kostenlos Wein und Bier.“

				„Das kommt ihn sicher teuer zu stehen“, bemerkte Fabius, als er die vielen bärtigen Gesichter sah, die auf Stühlen und Bänken an den Tischen hockten, welche der Wirt unter freiem Himmel aufgestellt hatte. Jeder von ihnen hatte einen gewaltigen Krug Wein vor sich stehen. Keiner trug ein Ordensgewand, trotzdem konnte man sofort erkennen, wer von ihnen ein Ritterbruder war. Man sah es an ihrer straffen Haltung und diesem unerschütterlichen Selbstbewusstsein, das alle Templer ausstrahlten, sobald sie ihre Unterkünfte verließen. Eine eigentümliche Mischung aus Stolz und Trotz, die auf Normalsterbliche entweder abstoßend oder anziehend wirkte. Niemand begegnete solchen Männern mit Gleichgültigkeit.

				„Sei mit gegrüßt, Marcos“, rief Hugo dem gebeugt gehenden Wirt bereits auf der Straße entgegen. „Ich habe dir zwei Novizen mitgebracht, Bruder Gero und Bruder  …“ Erst jetzt fiel ihm auf, dass er Fabius nicht nach dem Namen gefragt hatte.

				„Fabius“, fügte Geros Kamerad rasch hinzu. „Ich stamme aus der Grafschaft Luxemburg und kenne leider niemanden persönlich, der in Akko war. Aber mein Vater hat gute Verbindungen zum franzischen Königshof.“

				„Oho“, bemerkte Robert, Hugos schwarzbärtiger Kumpan, während er nach einem freien Tisch Ausschau hielt. „Ist er der Bäcker und beliefert den König mit Hörnchen?“

				„Nein“, knurrte Fabius erbost. „Er ist Mundschenk des Grafen, der wiederum Vasall des franzischen Königs ist.“

				„Also pass auf, was du sagst, Hugo“, amüsierte sich Robert und warf Fabius einen gespielt furchtsamen Blick zu. „Der König hört mit.“

				Fabius schien immer noch leicht verärgert, als Marcos sie zu einem freien Platz unter einer ausladenden Tamarinde führte. Am Nachbartisch gab es einige Begrüßungsrufe. Die Männer dort spielten Karten und hoben grölend ihre Becher, als einer von ihnen unverhofft ein gutes Blatt auf den Tisch legen konnte.

				„Ich dachte, Glücksspiel wäre den Brüdern verboten“, sinnierte Fabius halblaut.

				„Nicht, solange du nicht um Geld oder Frauen spielst“, belehrte ihn Robert. „Beides ist den Templern verboten“, führte er weiter aus und zwinkerte ihm grinsend zu. „Aber niemand sagt, dass man nicht auch aus reinem Vergnügen spielen darf.“

				Marcos war so lange neben ihrem Tisch stehen geblieben, bis alle ihren Platz gefunden hatten. „Was kann ich euch bringen?“, fragte er dienstbeflissen.

				 „Die haben auch Limonade“, raunte Robert Fabius zu, „nur für den Fall, dass du keinen Wein verträgst.“ 

				„Ich sagte doch, mein Vater ist Mundschenk“, ereiferte sich Fabius aufs Neue. „Ich durfte schon als Knabe die edelsten Weine kosten, zu einer Zeit, als man euch sicherlich nur Ziegenmilch erlaubte.“

				Hugo brach in schallendes Gelächter aus, zumal Robert ein betroffenes Gesicht machte.

				„Du musst wissen“, sagte Hugo an Fabius gerichtet, „Roberts Familie züchtet weiße Edelziegen. Sie besitzen Hunderte davon.“

				Fabius machte ein zufriedenes Gesicht, weil er glaubte, seinen Widersacher endlich zum Schweigen gebracht zu haben. Demonstrativ nahm er einen großen Schluck Wein, nachdem Marcos die bestellten Karaffen samt Bechern vor ihnen abgestellt hatte.

				Gero beobachtete Robert, der ihm schräg gegenübersaß, und kam zu dem Schluss, dass dieser Fabius’ Retourkutsche nicht so einfach auf sich sitzen lassen würde. 

				„Wir ziehen übrigens nachher noch weiter“, erklärte der Templer mit überlegener Miene. „Aber da könnt ihr nicht mitkommen. Dafür seid ihr noch zu grün hinter den Ohren. Es sei denn, ihr seid richtige Männer, dann könnten wir es uns überlegen.“

				„Rob, halt den Mund“, rief Hugo düster. „Das geht die beiden nun wirklich nichts an. Oder willst du, dass sie sich am Ende verquatschen?“

				„Heißt das, du willst die beiden nach Hause schicken, gerade dann, wenn’s lustig wird?“, widersprach sein Templerkumpan mit einer theatralischen Geste.

				„Und du willst für den Rest des Jahres vom Boden fressen, so, wie es aussieht?“ Hugo hatte mit einem Mal seinen Humor verloren.

				„Wieso sollten sie quatschen? Wenn sie mitgehen, hängen sie genauso in der Sache mit drin wie jeder andere auch. Schließlich sind sie gestandene Kerle und haben nach all den Qualen, die Bruder Saint-Jacques ihnen in den letzten Wochen zugefügt hat, eine kleine Abwechslung verdient.“

				„Und was ist, wenn sie ihre Klappe nicht halten können?“

				„Das werden sie nicht, schließlich wollen sie schon bald als Ritter in den Orden aufgenommen werden. Was nicht geschehen wird, wenn sie nicht schweigen können. Betrachte es als eine Art Initiationsritus.“

				„Nicht wahr, ihr beiden?“ Robert warf Gero und Fabius einen vielsagenden Blick zu. „Verschwiegenheit ist im Orden genauso wichtig wie der Kampf mit der Lanze.“

				Gero hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte, zumal er noch nicht einmal wusste, worum es ging.

				„Und was ist, wenn sie aus anderen Gründen vorzeitig rausfliegen?“, fragte Hugo aufgebracht.

				„Nein“, erwiderte Robert und fasste sich nachdenklich ans Kinn, wobei er Gero von oben bis unten taxierte. „Das glaube ich nicht. Hast du nicht selbst gesagt, der Kerl sei größer und breiter als ich? Wir haben in den letzten Wochen allein in Tortosa fünfzehn Männer verloren und acht beim Angriff auf Margat. Macht dreiundzwanzig, die nun auf dem Friedhof in Limassol vor sich hin modern. Der Orden braucht dringend neues Futter für die Heiden. Sie werden sie alle nehmen, ganz gleich, wie dumm sie sich anstellen. Also, du solltest ihnen ein bisschen Spaß gönnen, bevor sie einen qualvollen Tod sterben oder lebenslänglich im Kerker eines blutrünstigen Emirs landen.“  

				Fabius, der den Schlagabtausch der beiden mit Spannung verfolgt hatte, platzte beinahe vor Neugier. Wahrscheinlich hatte er gerade wieder den Heiligen Gral vor Augen. Aber auch Geros Interesse war plötzlich geweckt. In der Aufregung hatten sie gar nicht bemerkt, dass auch die  Stimmen am Nachbartisch verstummt waren und sie unvermittelt interessierte Zuschauer gewonnen hatten, was Hugo anscheinend zum Einlenken brachte.

				„Von mir aus“, erwiderte er und gab sich mit entnervter Miene geschlagen. 

				„Trinkt noch einen, ihr werdet es gebrauchen können“, empfahl Robert gelassen und prostete Gero und Fabius lachend zu.

				Während Fabius ihm neugierige Blicke zuwarf, weil sie immer noch nicht wussten, was die beiden mit ihnen vorhatten, gesellten sich noch ein paar Hospitaliter dazu, die ebenfalls in privater Kleidung unterwegs waren. Wie die Templer hatten sie sich der Hitze auf Zypern angepasst und trugen weite, zum Teil weiße, zum Teil blau gefärbte, knielange Leinenhemden und schwarze Hosen aus einem dünnen Stoff, dazu die leichten Ledersandalen der Mönche.

				Gero glaubte, bei einem von ihnen einen deutschen Akzent herauszuhören, während die Männer sich wie selbstverständlich in Franzisch unterhielten, und fand heraus, dass der gut genährte Bruder rechts von ihm auf den Namen Ullrich hörte und aus Mainz stammte. Sofort entwickelte sich ein interessantes Gespräch über die Zustände in der Heimat und was dort von einem Ordensritter erwartet wurde. Als Gero auf seinen Vater zu sprechen kam, der von ihm die Eroberung Jerusalems verlangte, begann der Hospitaliter zu lachen.

				„Mir ist es ganz ähnlich ergangen“, spöttelte er. „Nur dass es bei mir meine Mutter war, die sich vorstellte, dass man die Heiden mir nichts, dir nichts mit einem Besen aus der Heiligen Stadt hinausfegen könne. Inzwischen habe ich andere Prioritäten gesetzt“, sagte er und grinste, als Hugo zum Aufbruch mahnte und Ullrich und sein Kamerad den beiden Templern ungefragt folgten. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und Hugo und Robert gingen zielstrebig voran. Die beiden Hospitaliter marschierten wie selbstverständlich hinterher. Die Männer unterhielten sich leise, während sie auf ihrem Weg einen menschenleeren Weinberg durchquerten. Bald schien es, als hätten sie die Anwesenheit der beiden Novizen vergessen.

				„Wo gehen wir bloß hin?“, fragte Fabius irritiert.

				„Wirst du schon sehen, Kleiner“, erwiderte Robert, der die Frage gehört hatte. Er war stehengeblieben, um auf Gero und seinen luxemburgischen Kameraden zu warten, und klopfte ihm zuversichtlich auf die Schulter. „Kommt einfach mit uns, dann werdet ihr schon sehen.“

				Fabius hob die Brauen und grinste Gero beiläufig an. „Was soll schon geschehen?“, sagte er leise, als sie ihren Weg fortsetzten. Das Verhalten der Brüder irritierte Gero zwar, aber nun wollte auch er wissen, was hinter deren Andeutungen steckte.

				Außerdem hatten sie sowieso nichts Besseres zu tun, und schließlich waren die Männer gestandene Ordensritter und damit würdige Vorbilder,  die stets im Angesicht Gottes handelten.

				Einen Moment lang befürchtete er jedoch, dass es sich tatsächlich um eine Art Initiationsritus handelte und sie zu einer Prüfung geführt würden, die den Männern zur Belustigung diente. Er hatte schon öfter von solchen Traditionen gehört, die in Armeen, aber auch in Klöstern üblich waren und den Opfern gewöhnlich irgendetwas Ekelerregendes abverlangten, damit sie von den alteingesessenen Brüdern als gleichwertig anerkannt wurden. Aber dafür war es eigentlich noch zu früh, weil sie die offizielle und endgültige Aufnahme in den Orden noch gar nicht hinter sich hatten.

				Während Gero all das durch den Kopf ging, marschierten die vier Ordensritter wortlos, ja fast andächtig durch einen Olivenhain. Von ferne sah man die Lichter der Feuerkörbe und Fackeln, die die Straßen von Nikosia am Abend erleuchteten. Sie selbst konnten den steinigen Weg, der sie nun durch eine Zypressenallee zu einem unscheinbaren Anwesen führte, kaum noch sehen. Die Männer machten schließlich vor einem breiten Holztor halt, das in die hohe Mauer eingelassen war, die ein  mehrstöckiges, schlichtes Gebäude umgab. Robert betätigte den darauf befindlichen Messingklopfer, der die Form eines Löwenkopfes hatte. Auf Sichthöhe öffnete sich kurz darauf ein Fensterchen, und eine männliche Stimme verlangte nach einer Losung.

				Offenbar kannte Robert das Zauberwort, denn kurz darauf öffnete sich eine Hälfte des Tores, und sie wurden eingelassen.

				Während Fabius keinerlei Scheu zeigte, den Ritterbrüdern zu folgen, zögerte Gero noch. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass es an diesem Ort nicht mit rechten Dingen zuging.

				Vor einem orientalisch anmutenden Überbau waren einige Pferde angebunden, deren Besitzer nicht eben arm zu sein schienen, wie Gero am Geschirr und an den Sätteln der Tiere erkannte. Auch das Haus selbst machte bei näherer Betrachtung einen weit besseren Eindruck, als von außen zu sehen war. Auf einer sauber gemalten Tafel stand „Taverne des Anges“ – Taverne der Engel. Gero fragte sich ernsthaft, was die Brüder hier zu suchen hatten. Aber so, wie es aussah, kamen sie nicht zum ersten Mal hierher. Am Eingang standen zwei martialisch gerüstete Wachen, die den vieren und ihren jungen Begleitern freundlich zunickten und gleichzeitig die spärlich beleuchtete Umgebung im Auge behielten. 

				Als sie das Innere des Hauses betraten, gelangten sie in eine geräumige Schankstube, deren schlichter Mosaikboden mit persischen Teppichen ausgelegt war. An den Wänden aufgehängte, rot leuchtende Glasampeln verbreiteten ein schummriges Licht. Der mit Fackeln beleuchtete Flur führte zu einem ebenfalls beleuchteten Innenhof, in dem ein orientalischer Brunnen plätscherte.

				Auf den glattpolierten Holztischen im Schankraum hatte man rote Batistdeckchen ausgelegt und weitere, flackernde Ampeln in verschiedenen Farben aufgestellt. Auf einer goldbemalten Kommode thronte eine beeindruckend große, syrische Glaskaraffe voll Wein, mit den passenden Gläsern dazu, die man rundherum wie zur Selbstbedienung arrangiert hatte. Hinter dem Ausschank stand eine dralle Wirtin, die Robert mit einem großen Hallo begrüßte und die sich als Mafalda vorstellte. Sie trug eine kostbare Seidenrobe, türkis mit Gold durchwirkt, die ihre üppigen Rundungen schamlos zur Geltung brachten. In ihrem hochgesteckten schwarzen Haar schimmerten geschliffene Edelsteine, die das Licht der Ampeln einfingen und verführerisch glitzerten. In ihrer Begleitung befanden sich mehrere wunderhübsche junge, aber auch ältere Frauen mit offenen, langen Haaren und sündhaft durchscheinenden Gewändern, die absolut nichts von ihren Vorzügen verborgen hielten. Hugo und seine drei Kameraden wurden von den Frauen mit einem erfreuten Lächeln und unmissverständlichen Umarmungen begrüßt. Gero fühlte sich plötzlich unbehaglich, als Hugo zu ihm kam und meinte, er und Fabius sollten sich getrost eins von den Mädchen aussuchen und sich mit ihm amüsieren. Auch hier würde alles auf Kosten des Hauses gehen.

				Die vier Ritter hielten sich nicht lange im Schankraum auf, sondern gingen mit ein paar jungen Frauen die Treppen hinauf ins nächste Stockwerk, wo sie fürs Erste verschwunden blieben.

				Fabius bedachte Gero mit einem fragenden Blick. „Denkst du, was ich denke?“, fragte er unsicher.

				„Ja“, murmelte Gero gereizt. „Anscheinend hatte Kommandant Le Puy recht, als er sagte, die Huren machen es den Ordensrittern auf der Insel umsonst. Mit dem Unterschied, dass das hier keine Hafenspelunke ist, sondern ein Freudenhaus, in dem nur Leute verkehren, die es sich leisten können. Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache. Wenn du mich fragst,  sollten wir gehen, bevor uns jemand sieht und wir Ärger bekommen.“ 

				Im nächsten Moment tauchte hinter Fabius eine rothaarige Schönheit auf und umgarnte ihn mit Komplimenten, die alles andere als der Wahrheit entsprachen. Doch Fabius schienen die haltlosen Schmeicheleien der Dirne zu gefallen. Gero war seine abweisende Haltung wahrscheinlich anzusehen. Und dies war sicher einer der Gründe, warum es keine der übrig gebliebenen Frauen bei ihm versuchte.

				Fabius hingegen war sofort Feuer und Flamme und bereit, die junge Frau zu ihrer Kammer zu begleiten. „Soll ich?“, fragte er Gero mit einem Blick, als hätte ihn jemand verhext.

				„Du musst selbst wissen, was du tust“, brummte Gero und ließ ihn ziehen.

				Als er sich umschaute, stand er beinahe ganz allein da, nur die schon ältere Wirtin und eine jüngere Frau, die von ihm abgewandt am Ausschank stand, waren zurückgeblieben. Die beiden unterhielten sich leise. Gero fiel das unglaublich lange, schwarz glänzende Haar der jüngeren Frau auf, das ihr bis in die Kniekehlen reichte. Auch sie trug ein dünnes Seidengewand, das aus einem durchscheinenden Überwurf und einer weiten Hose bestand. Darunter war sie nackt, was er aufgrund des  durchscheinenden Stoffes leicht erahnen konnte.

				Was soll’s, dachte er resigniert und setzte sich an einen der Tische, wo eine volle Karaffe Wein und zwei kostbare Gläser auf ihn warteten. Sämtliche männlichen Gäste waren irgendwohin verschwunden. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte sein Unbehagen noch weiter zugenommen. Den beiden Frauen, die ihn nun zu beobachten schienen, kam er sich regelrecht ausgeliefert vor. Am liebsten wäre er einfach gegangen, aber er wollte Fabius nicht im Stich lassen und warten, bis der Luxemburger sein zweifelhaftes Liebesspiel beendet hatte, damit sie gemeinsam zum Hauptquartier zurückkehren konnten. Die beiden Huren würden ihm derweil schon nichts tun, und er wusste schließlich gut genug, was er nicht wollte. 

			

		

	
		
			
				Kapitel X
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				Siehst du den Kerl da am Tisch?“, fragte Mafalda und gab Warda einen Wink. Warda wandte sich um und betrachtete den blonden Hünen, der auf einer Bank unter dem Fenster saß, mit unverhohlener Neugier. 

				„Sieht er nicht umwerfend gut aus?“, fügte Mafalda zu allem Überfluss hinzu. Warda nickte versonnen, wobei ihr im Kerzenschein besonders die unglaublich blauen Augen auffielen. Sein sandfarbenes Haar war kurzgeschoren wie das eines Templers oder eines jungen Mannes, der erst noch ein Templer werden wollte. Es stand in einem hübschen Kontrast zu seinem hellblonden, kürzeren Bart. Hugo hatte ihr im Vorbeigehen erzählt, dass der Kerl und sein Freund Novizen des Ordens seien, die nach einer anstrengenden Ausbildung sicher etwas Spaß vertragen konnten.  

				Interessiert musterte sie seine Kleidung. Er trug eine dunkle, weiche Hirschlederhose und kurze braune Stiefel, ebenfalls aus teurem Leder.

				Ein Hinweis darauf, dass er ursprünglich aus einem wohlhabenden Hause stammte wie die meisten jungen Kerle, die bei den Templern Aufnahme als Ordensritter fanden. Sein breites Kreuz und die beeindruckenden Armmuskeln sprengten beinahe das schwarze Leinenhemd, dessen loser Saum ihm fast bis zu den Knien reichte. Am Hals war es mit Schnüren gebunden, die offen standen und einen Ausblick auf seine breite, leicht behaarte Brust erlaubten.

				Er war um einiges jünger als sie, doch das hielt Warda nicht davon ab, beim Anblick dieses Mannes ein gewisses Interesse zu entwickeln – was  in ihrem Gewerbe eine Grundvoraussetzung war, um Spaß an der Arbeit zu finden. Im Gegenteil, sie liebte es, einen jungen, ungestümen Mann zwischen den Schenkeln zu haben, dessen impulsive Kraft es zu bezähmen galt.

				 „Ein Kerl ganz nach meinem Geschmack“, flüsterte sie Mafalda zu und ordnete ihre Kleider, auf dass der Ausblick auf ihre vollen Brüste noch besser zur Geltung kam. „Ich liebe fränkische Ritter, besonders wenn sie blond und blauäugig sind.“ 

				Doch zu ihrem Verdruss schenkte ihr der blonde Recke keinerlei Aufmerksamkeit. Er blickte fortwährend in seinen Weinbecher, als ob er daraus die Zukunft lesen wollte. 

				Nachdem er sich einen Wein eingeschenkt hatte und trank, spürte Gero plötzlich eine Bewegung neben sich. Als er aufschaute, blickte er in die zweitschönsten Augen, die er je gesehen hatte. Sie waren bernsteinfarben wie die von Elisabeth, nur ein wenig heller. 

				„Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte die Frau mit sanfter Stimme. Er hatte sie bereits aus der Ferne betrachtet, aber aus der Nähe sah sie noch atemberaubender aus. Ihre leicht gebräunte Haut besaß wie das Haar einen seidigen Schimmer, und ihr ovales Gesicht mit der langen, geraden Nase, den schräg stehenden Augen und dem üppigen Mund erinnerte ihn an byzantinische Madonnen. Gero hatte Mühe, sie nicht von Kopf bis Fuß anzustarren, denn so, wie sie nun vor ihm stand, benötigte er nicht viel Fantasie, um unter dem türkisfarbenen Gewand ihre wohlgerundeten, nackten Brüste zu erkennen. Und auch sonst hütete dieses Kleid kaum Geheimnisse, was die Figur seiner Trägerin betraf.

				„Ja … w… warum nicht“, stotterte er und ärgerte sich sogleich, dass ihn diese Frau so aus der Fassung brachte. Mit einer fließenden Bewegung setzte sie sich ihm gegenüber und nahm das übrig gebliebene Glas, um sich auch etwas von dem schweren Rotwein einzugießen.

				Sie war mindestens zehn Jahre älter als er, besaß aber immer noch die unnachahmliche Schönheit der arabischen Blumen, welche ihm in den letzten Wochen und Monaten schon bei einigen  Sklavinnen in der Ordensburg aufgefallen war. Die Templer hatten sie auf ihren Raubzügen an der syrischen Küste den Mameluken gestohlen, und nun mussten sie für die christlichen Feinde nähen, Wäsche waschen und die Stuben der Offiziere putzen.

				Während sie an ihrem Wein nippte, fragte er sich, ob sie auch irgendwann einmal aus ihrem Heimatland entführt worden war. Und ob sie womöglich als Sklavin gezwungen wurde, Männern gegen Geld oder wie im Fall von Hugo und seinen Kumpanen umsonst ihre Liebesdienste anzubieten.

				„Mein Name ist Warda“, stellte sie sich in fließendem Franzisch vor, „er ist typisch für die Levante und bedeutet Rose.“ Als ihr schöner Mund lächelte, sah er, dass sie ähnlich makellos weiße Zähne besaß, wie Lissy sie gehabt hatte. 

				„Das klingt schön“, erwiderte er, um überhaupt irgendetwas zu sagen. 

				„Und wie heißt du?“, fragte Warda. Es gefiel ihr, dass er so zurückhaltend war. Mit Absicht berührte sie seine Hand und streichelte federleicht darüber. Im ersten Moment sah es aus, als ob er sie wegziehen wollte, doch dann ließ er es geschehen. 

				Warda musste schmunzeln. Dass der Junge Manieren hatte, war nicht zu übersehen. Sicher hatte er in Europa eine Ritterschule besucht. Sie fand es schade, dass die Männer durch den Krieg und all das Leid, das ihnen im Outremer zugefügt wurde, so verroht und verdorben wurden.

				„Gerard“, erwiderte er mit belegter Stimme, nachdem er augenscheinlich seine Fassung wiedergefunden hatte. „Aber die meisten nennen mich Gero“, fügte er hinzu, wobei er ihrem prüfenden Blick auswich.

				Er war richtiggehend süß, so, wie er dasaß, mit seinem kraftvollen Körperbau und seiner Schüchternheit, die überhaupt nicht dazu passte und ihn für eine Frau deshalb noch reizvoller erscheinen ließ, doch das würde sie ihm nicht verraten.

				„Hat dir schon mal jemand gesagt, Gero, dass du sagenhaft blaue Augen besitzt?“, entgegnete sie stattdessen. „Ich habe selten einen Mann mit solch blauen Augen gesehen. Und hier gehen jeden Tag Männer deines Schlages ein und aus.“

				„Äh, ja“, erwiderte er verlegen. „Du bist auch recht hübsch“, beeilte er sich zu sagen. 

				Er ist wirklich ein Schätzchen, dachte Warda und lächelte ihn verführerisch an.

				„Warum bist du dann nicht zu mir gekommen, um mit mir nach oben zu gehen?“

				Die Frage war ziemlich direkt, und Gero wusste beim besten Willen nicht, wie er antworten sollte, ohne sie zu beleidigen.

				„Es ist nicht meine Art, mit fremden Frauen irgendwohin zu gehen“, sagte er schlicht.

				Warda schien amüsiert. „Und warum bist du dann hier? Willst du denn keinen Spaß haben?

				„Ich bin nicht hergekommen, um ein zweifelhaftes Vergnügen zu suchen“, erwiderte Gero gereizt und erinnerte sich plötzlich daran, warum er überhaupt auf dieser vermaledeiten Insel saß. 

				„Warum bist dann hier?“, fragte sie verblüfft.

				„Weil meine Freunde mich mit hierhergebracht haben, um etwas zu trinken … dachte ich. Von Frauen war jedenfalls nicht die Rede“, erklärte er diplomatisch. Er wollte Hugo und Robert nicht als Templer bezeichnen. Jedenfalls so lange nicht, bis er wusste, inwieweit die Frauen in deren Herkunft eingeweiht waren.

				„Das heißt, du bist auch ein Templer?“, fragte Warda und sah ihn herausfordernd an. 

				Im ersten Moment war Gero verblüfft, weil der Umstand, dass hier Ordensritter ein und aus gingen, ihr so selbstverständlich über die Lippen kam. Damit hatte sich das Problem der Diskretion wohl mit einem Schlag erledigt.

				„Nein, ich bin noch Novize“, erklärte er leicht ungehalten. „Mein junger Kamerad und ich befinden uns in der Ausbildung, während die beiden anderen bereits fest zur Miliz Christi gehören.“

				„Du meinst Hugo und Robert?“ Sie lächelte, als Gero nicht sofort reagierte. „Keine Sorge, ich kenne sie alle. Auch die beiden Ritter vom Hospital, die mit euch gekommen sind. Aber sämtliche Mädchen hier sind mindestens so verschwiegen wie die Templer selbst.“

				Gero fühlte sich zunehmend irritiert. Wie konnte es sein, dass eine offensichtliche Hure alle jene Männer kannte, die für die Novizen im Alltag des Ordens als nachahmenswerte Vorbilder fungierten? Dabei waren die Templerregeln so streng, dass man den Kontakt zu einer Frau nicht von selbst suchen durfte. Geschweige denn auf die Idee kam, sie zu küssen. Schon gar nicht war daran zu denken, dass man mit einer Frau das Lager teilte. Hugo und Robert gingen damit das Risiko ein, ihren Mantel zu verlieren, was eine ziemliche Schmach bedeutet hätte und sogar den endgültigen Rauswurf und eine Strafversetzung in einen jener Orden zur Folge haben konnte, die sich hauptsächlich mit der Pflege von Kranken oder dem Anbau von Gemüse in Klostergärten beschäftigten.

				Aber so, wie es aussah, schienen sie sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein.

				„Das heißt, du wusstest gar nicht, wo die beiden mit euch hingehen?“

				„Nein“, gestand er leise und schenkte sich von dem Wein nach, um die unangenehme Situation zu überspielen. Während er trank, bedachte ihn Warda mit einem betörenden Lächeln.

				„Ich frage mich immer, warum so hübsche Kerle wie du zu den Templern gehen. Oder überhaupt in einen Orden. Und warum die Männer dort ein so dummes Keuschheitsgelübde ablegen müssen, an das sie sich hinterher sowieso nicht halten. Oder denkst du ernsthaft, Hugo und Robert sind die einzigen Ordensritter, die es trotz des Verbotes ab und zu nach einer Frau verlangt?“ Warda trank einen Schluck und schüttelte dann ihre dunkle Mähne, als ob sie das Verhalten ihrer Kundschaft im Grunde missbilligte. „Am schlimmsten ist es, wenn sie aus einem Krieg zurückkehren und plötzlich bemerken, dass niemand um sie trauert, falls sie irgendwo einen Kopf kürzer gemacht werden.“

				„Siehst du“, bekannte Gero nüchtern. „Das ist genau der Grund, warum ich beabsichtige, ein Templer zu werden. Ich will niemanden hinterlassen, der trauert. Ich will sterben, und das war’s. Keine Frauen, keine Kinder, keine Verpflichtungen. Das ist es doch, was den eigentlichen Sinn des Gelübdes ausmacht.“ Gero trank inzwischen sein viertes Glas Wein in einem Zug leer, als ob er seine Aussage damit besiegeln wollte.

				Warda empfand Bestürzung bei dem, was er sagte. Es erschütterte sie, wenn junge Ordensritter den Tod regelrecht suchten, wo es doch so viel Schönes auf dieser Welt zu entdecken gab. „Wie, um Himmels willen, gelangt man zu solch einer Einstellung?“, fragte sie aufgebracht. „Ein Mann von deinem Format sollte eine hübsche Frau und Kinder haben. Er sollte sie beschützen und dafür sorgen, dass die Christen sich mehren. Das wäre die beste Waffe gegen die Heiden.“ 

				Sie schaute ihn durchdringend an, doch Gero senkte den Blick, was ihr merkwürdig erschien. Offenbar gab er ihr recht oder war von seiner Auffassung vom Heldentod doch nicht so überzeugt, wie er vorgab.

				 „Eigentlich solltest du wissen, dass es den wenigsten Menschen vergönnt ist, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen“, erwiderte er leise.

				„Und doch ist es möglich, wenn man es will. Erzähl mir nicht, dass es da nie jemanden gab, mit dem du es dir wenigstens hättest vorstellen können, eine Familie zu gründen.“

				Gero schluckte schwer und beschloss, sich ein fünftes Glas einzuschenken. 

				Was sollte er dazu sagen? Dass er als Zweitgeborener eines Edelfreien keine Chance gehabt hatte, sich dem Willen seines Vaters zu widersetzen? Dass er es trotzdem getan hatte, mit all den schrecklichen Konsequenzen? Der Wein machte seinen Kopf schwer und seine Zunge leicht, und er beschloss, warum auch immer, dieser Frau sein Herz auszuschütten.

				 „Doch, es gab eine Frau, die ich mehr als alles auf der Welt geliebt habe, und ein gemeinsames Kind“, erklärte er schlicht. „Aber durch meine Schuld sind sie beide gestorben.“

				„Heilige Maria“, flüsterte Warda voller Anteilnahme. „Was ist geschehen?“

				Sein Blick lag auf ihrem schönen Gesicht. Ihre beeindruckenden Augen vermittelten ihm ehrliches Interesse, was ihn weich werden ließ und alles Misstrauen hinwegfegte. 

				„O mein Gott“, flüsterte sie, als er seinen Bericht mit den Worten beendete: „Ich bin hier, um für meine Sünden zu büßen, und werde Elisabeth eines hoffentlich nicht allzu fernen Tages im Paradies wiederfinden.“

				Plötzlich kullerten ihr ein paar Tränen über die Wangen. „Mir tut leid, was ich vorher zu dir gesagt habe. Du hast alles versucht, um glücklich zu werden. Aber der Allmächtige hatte offenbar andere Pläne.“

				„Du musst wegen mir nicht weinen“, sagte er mit schwerer Zunge und ergriff ihre Hand. „Ich habe selbst schon genug geweint. Es bringt die Toten nicht wieder zurück.“ Er reichte ihr das Tischdeckchen, damit sie sich die Nase und den schwarzen Khol, der ihre Lider umrandete und verlaufen war, von den Wangen putzen konnte. Schniefend lehnte sie ab und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.

				„Möchtest du nicht doch für einen Moment mit nach oben kommen?“, fragte sie und entfernte mit den Fingerspitzen die letzten feuchten Stellen unter ihren Augen. „Ich muss ja schrecklich aussehen. Dort habe ich Wasser, um die verlaufene Schminke abzuwaschen, und ein Leinentuch, und außerdem ist es in meinem Zimmer gemütlicher.“

				Gero stockte einen Moment und sah sie aus schmalen Lidern an.

				„Nicht, was du denkst“, sagte sie, als könne sie Gedanken lesen, und lächelte. „Ich tue dir nichts, versprochen. Ich habe viel zu viel Respekt vor deiner verstorbenen Frau. Ich würde ihr niemals den Mann abspenstig machen wollen, zumal er sie immer noch so sehr liebt.“

				Gero sah selbst ein, wie albern seine Befürchtungen waren. Außerdem war er Herr seiner selbst und sie nur eine Frau und damit nicht kräftig genug, um ihn zu etwas zu zwingen, was er nicht wollte. 

				Warda stand auf, nahm einen brennenden Leuchter vom Tisch und ging voran. Die Schankstube hatte sich vollends geleert, selbst Mafalda hatte sich offenbar mit einem Gast zurückgezogen. Gero erhob sich wankend und folgte seiner neuen Bekanntschaft mit unsicheren Schritten die Treppe hinauf.

				Einen Moment lang flackerte ein hartnäckiger Zweifel in ihm auf, ob er das Richtige tat, aber es war ja nicht so, dass es verboten war, mit einer gefallenen Frau eine harmlose Unterhaltung zu führen. Selbst Jesus hatte mit Huren geredet.

				„Du bist der erste Mann, der mich seit langem zum Weinen gebracht hat“, gestand Warda mit schlechtem Gewissen. Sie hatte keine Ruhe gegeben, und er hatte sich ihr mit unverhohlener Aufrichtigkeit offenbart.

				Selbst als sie vor ihrer Kammer standen und sie einen großen Schlüssel im Türschloss herumdrehte, spürte sie noch die Trauer, die seine furchtbare Geschichte in ihr hinterlassen hatte.

				„Soll ich das als Kompliment werten?“, fragte er mit verwaschener Stimme, wobei er sich leicht schwankend am Türrahmen abstützte und ihr dabei so nahe kam, dass sie seinen weingeschwängerten Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte.

				„Ja“, sagte sie und ließ ihm den Vortritt. „Es tut mir leid, dass ich so taktlos war.“ So, wie er dastand, verstört und immer noch voller Trauer, hätte sie ihn am liebsten umarmt und sogleich in ihr Bett gezerrt. Doch sie hatte ihm versprochen, sittsam zu sein.

				Kaum, dass sie ihre Kammer betreten hatten, zündete sie mit der Kerze in ihrer Hand zwei weitere Kerzen auf einem silbernen Leuchter an.

				Danach verriegelte sie die Tür, damit sie ungestört blieben. 

				In seinen Augen flackerte Erstaunen auf, als er sich in ihrem Zimmer umschaute. 

				Mafalda legte in ihrem Etablissement größten Wert auf Luxus und einen gewissen Komfort, den die Ordensritter nach Monaten in Blut, Sand und Gestank schätzten und die Schranzen des Königs, die auch zu ihrer Kundschaft zählten, als selbstverständlich ansahen.

				Warda ließ die Läden des einzigen Fensters auch in der Nacht meist offen, weil sowieso niemand hineinschauen konnte und der leichte Abendwind für etwas Abkühlung sorgte. In der Mitte des Raumes stand ein Himmelbett mit durchsichtigen Vorhängen, die Matratze darauf war mit dunkelblauem Samt bezogen. Hinter einem mannshohen Paravent aus schwarzem Stoff, der mit silbernen Vögeln bestickt war, befand sich ein eigener Leibstuhl mit herausnehmbarem Nachttopf, wie sie Gero freimütig erklärte, damit er nicht auf die Idee kam, aus dem Fenster zu pinkeln, was bei manchen Kunden durchaus schon vorgekommen war. Auf den Truhen ringsum standen Kerzen und Räucherpfannen, die Warda unbemerkt mit winzigen Opiumkugeln füllte und dann entzündete. Das würde ihrem Gast ein wenig die Hemmungen nehmen. Und ihr selbst auch, obwohl es bei einem so phantastisch aussehenden Mann keinerlei berauschender Unterstützung bedurfte.

				In den bunt emaillierten Karaffen wartete weiterer Wein, daneben standen hauchdünne Gläser, die Mafalda aus Syrien bezog. Süßes Naschwerk auf kupfernen Tellern und Flaschen mit duftenden Ölen rundeten das Angebot ihrer nicht alltäglichen Dienste ab. Nicht zu vergessen eine große Kupferschale mit Wasser, die auf einem separaten Tisch thronte, daneben lagen Seife und Tücher. Warda hasste ungewaschene Männer, wobei die Ordensritter noch zu den saubersten gehörten. Bei ihnen war es Pflicht, sich täglich zu waschen. Zumindest, wenn sie die Gelegenheit dazu hatten. Wahrscheinlich als Ausgleich dafür, dass sie manchmal Monate in schmutzigen Kriegen verbrachten, wo Wasser ein zu kostbares Gut war, um es für bloße Reinigungen zu verschwenden. 

				Gero stieß einen leisen Pfiff aus. „Nicht schlecht für ein Hurenhaus“, entfuhr es ihm. Obwohl er schon einiges getrunken hatte, entging ihm nicht, wie Wardas Gesicht zum zweiten Mal einen traurigen Ausdruck bekam.

				„Oh, tut mir leid“, beeilte er sich zu sagen. „Das mit den Huren ist mir so rausgerutscht.“

				„Mach dir keine Gedanken“, erwiderte sie und senkte den Blick. „Du sagst nichts weiter als die Wahrheit. Wir sind das, was wir sind. Jeder auf seine Weise. Da gibt es nichts zu verheimlichen.“ Sie setzte sich aufs Bett und nahm einen Silberspiegel von einer Ablage und kontrollierte im Kerzenschein ihr verweintes Gesicht. Mit einem feuchten Lappen korrigierte sie das für Geros Geschmack ohnehin makellose Ergebnis.

				Er hockte sich derweil auf einen Stuhl, der in unmittelbarer Nähe zu ihrem Bett stand, und beobachtete sie interessiert.

				„Wie bist du in dieses Haus gekommen? Du siehst mir nicht aus wie eine, die das nötig gehabt hätte. Mit deiner Schönheit könntest du ebenso einen Mann finden, der dich heiratet.“

				 „Mein Vater war ein Templer und ist in Akko gefallen“, erklärte sie und legte Tuch und Spiegel zur Seite. „Meine Mutter war eine Sarazenenfrau und die Leibeigene eines Emirs, als sie sich kennenlernten. Mein Vater hat sie entführt und zum Christentum bekehrt und dafür gesorgt, dass der Orden sie als Wäscherin eingestellt hat. Heiraten konnten sie nicht, weil er als Ordensritter ein Gelübde abgelegt hatte. Aber das hat sie nicht davon abgehalten, gemeinsam mehrere Kinder zu zeugen. 

				Schon als kleines Mädchen habe ich meine Mutter zur Arbeit begleitet und ihr geholfen. Wir haben die Wäsche der Ordensbrüder gewaschen, in der Küche gearbeitet, geputzt. Was Frauen im Auftrag des Tempels eben so tun. Später hatte ich einen Liebhaber, auch er war ein Templer und ist vor ein paar Jahren im Krieg gegen die Türken in Armenien gefallen. Wir hatten ein Kind, es ist während seiner Abwesenheit am Fieber gestorben.“

				Einen Moment hielt sie inne, und Gero sah die Trauer in ihren Augen, die er selbst nur zu gut kannte.

				„Das tut mir leid“, murmelte er mitfühlend. „War das der Grund, warum du den Orden verlassen hast?“

				Sie nickte leise. „Nachdem Raimond gestorben war, habe ich den Orden regelrecht gehasst. Er hat mir alles genommen, was mir je etwas bedeutet hat. Meinen Vater, meinen Mann, und als meine Mutter starb, sah ich keinen Grund, länger dort zu bleiben. Ich wollte weg, wollte vergessen. Dann traf ich Mafalda, und sie hat mir eine Stelle in ihrer Villa angeboten.“

				Warda lächelte zurückhaltend. „Dass mir ausgerechnet hier so viele Ordensritter über den Weg laufen würden, hätte ich kaum vermutet. Inzwischen ist es beinahe wie in einer Familie.“

				„Mit dem Unterschied, dass man mit seinen Brüdern nicht schläft“, antwortete Gero zweideutig.

				Warda lachte erneut, glockenhell und sympathisch. „Nein, da hast du recht. Aber vielleicht bin ich ja ganz froh, dass Kerle von deinem Format keine leiblichen Brüder sind, sondern nur der Bezeichnung nach.“

				„Warum müssen meine Kameraden hier nichts bezahlen?“, fragte er ziemlich direkt. „Ich meine, so naiv kann doch niemand sein, dass er glaubt, ein Mädchen gibt sich aus reiner Gefälligkeit hin.“

				„Erwischt“, sagte Warda und lächelte verschwörerisch. „Die Villa steht auf Land, das dem Templerorden gehört, und der hat dem Gasthaus, warum auch immer, die Steuern erlassen. Da der Orden durch den Papst beim König steuerbefreit ist, entfällt zudem jegliche Steuer ans Königshaus. Mafalda ist der Meinung, dass wir eine solche Großzügigkeit mit gleicher Münze belohnen sollten. Deshalb müssen die Männer des Tempels nichts zahlen. Weder für den Wein noch für sonstige Gefälligkeiten, wenn du verstehst, was ich meine.“

				„Heißt das, es gibt noch weit mehr Ordensritter, die regelmäßig hierherkommen?“, fragte Gero verblüfft.

				„Wir bedienen eine Menge Männer, von denen du es nicht denken würdest. Aber darüber muss ich Stillschweigen bewahren“, erklärte sie und wurde plötzlich ernst. „Es ist ein ehernes Gesetz unseres Standes, keine Namen und Details auszuplaudern. Nur so viel: Ich erfahre genug, um zu wissen, dass die beiden wichtigsten Orden auf dieser Insel beileibe keine Orte der Glückseligkeit sind. Im Gegenteil, ich muss dich warnen. Wenn du unbedingt sterben willst, bleib. Wenn du leben willst, nimm deine Beine in die Hand und renn davon, so schnell du kannst.“

				„Wie meinst du das?“, fragte er und sah sie aus schmalen Lidern an.

				„Ich habe schon mehr gesagt, als ich sollte“, erwiderte sie hastig und senkte den Blick. „Vergiss es.“

				Warda biss sich auf die Zunge, bevor sie Einzelheiten verriet, die nicht gut für sie waren. Mafalda warnte sie stets davor, etwas von dem auszuplaudern, was sie von ihren liebestrunkenen Freiern erfahren hatte. Obwohl sie selbst darauf bestand, dass die Mädchen ihr regelmäßig Bericht erstatteten.

				Wahrscheinlich wusste sie mehr über die Absichten des Ordens und die seiner Feinde als die Templer selbst. In diesem Haus gingen eine Menge bedeutender Männer ein und aus, deren Zungen sich lockerten, sobald sie im Mund einer Hure gesteckt hatten. Wein und Räucherwerk taten ein Übriges. 

				Warda wusste schon lange, dass weder bei den Templern noch bei den Hospitalitern Entscheidungen getroffen wurden, die im Sinne junger Ritter sein konnten, wie Gero einer war. In Wahrheit spielten die Führer beider Orden mit deren Leben und schickten sie aus reinem Prestige in Kämpfe, die sie niemals gewinnen konnten. Warda hatte in der Zeit, die sie mit ihrer Mutter im Orden verbracht hatte, genug Erfahrung sammeln können, um zu wissen, dass dort nicht immer alles mit rechten Dingen zuging und manchmal Entscheidungen getroffen wurden, deren Hintergründe nicht einzusehen waren. Hinzu kam die Feindschaft zwischen dem König von Zypern und seinem Bruder, der sich als Heerführer den Templern angeblich verbunden fühlte. Von Söldnern des Königs wusste sie, dass er in Wahrheit nur hinter der Macht des Ordens her war und einem angeblichen Geheimnis, das ihren Reichtum ausmachte und ihnen einen unerklärlichen Wissensvorsprung bescherte, von dem wohl so mancher gerne gewusst hätte, wie er zustande kam.

				Die Wahrscheinlichkeit, dass Aimery dies alles nutzen wollte, um seinen Bruder zu stürzen, erschien ihr ziemlich groß. Doch das alles konnte sie Gero, falls überhaupt, erst sagen, wenn sie ihn näher kannte. Noch nicht einmal mit Hugo d’Empures hatte sie bisher über solche Dinge geredet.

				Im Augenblick war ihrem attraktiven Gast anzusehen, dass er überlegte, was sie mit ihren Aussagen gemeint haben könnte. 

				„Willst du nicht doch etwas trinken?“, fragte sie ausweichend. 

				„Warum nicht?“, sagte er schließlich und ließ zu, dass sie ihm eines ihrer kostbaren Gläser füllte. Während sie tranken, lenkte Warda ihre Unterhaltung auf belanglose Dinge wie Vorlieben beim Essen oder die Kleider, die Frauen im Abendland trugen.

				Gero verwarf den Gedanken, noch mal auf das Thema Orden zurückzukommen, und genoss nach all den Wochen in Gesellschaft raubeiniger Kerle die Gegenwart dieser phantastischen Frau. 

				Warda war nicht nur eine Schönheit, sie war auch eine freundliche Person mit mütterlich anmutenden Qualitäten, die ihm überraschend schnell das Gefühl von Heimat vermittelte und zumindest für den Moment seinen Schmerz milderte, was den schrecklichen Verlust von Lissy und dem Kind betraf. Zumal sie selbst etwas vergleichbar Schrecklicheres erlebt hatte. Er bemerkte gar nicht, wie die Zeit verging und sie ihm immer wieder neuen Wein einschenkte. Was dazu führte, dass sie schon bald miteinander alberten und er irgendwann ungeniert in ihren Nachttopf pinkelte. Anschließend wusch er sich die Hände in ihrer Waschschüssel, als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt wäre und sie sich schon ewig kennen würden.

				Als er zu seinem Stuhl zurückkehrte, zog sie ihn unvermittelt aufs Bett und sah ihn mit ihren großen Bernsteinaugen verlangend an. 

				„Deine Frau hätte bestimmt nichts dagegen, wenn ich ein bisschen nett zu dir bin“, sagte sie beinahe verlegen und streichelte über seinen kurzgeschorenen Schopf. „Du siehst so verboten gut aus. Ich vermute mal, dass es kaum eine Frau gibt, die nicht versucht ist, deinen schönen Mund zu küssen.“ Sie beugte sich vor, ohne seine Erlaubnis abzuwarten, und drückte ihre weichen Lippen auf die seinen. Ihre Hände erkundeten derweil seinen Leib und wurden rasch fündig, indem sie sich einen unkomplizierten Weg unter seine Kleidung suchten und seinen Gürtel lösten.

				Zu seinem eigenen Erstaunen hatte er selbst nichts dagegen, obwohl er für einen Moment an Lissy dachte und seinen Schwur, keine andere Frau jemals auch nur ansehen zu wollen. Aber das hier war etwas anderes. Es war keine Liebe, es war Vergessen. Als Warda schließlich begann, sein Gesicht mit Küssen zu bedecken, und ihm Hemd und Hose auszuziehen versuchte, ließ er es einfach geschehen. Sie streichelte in aufreizender Weise über seinen straffen Bauch, seinen Rücken und sogar sein Geschlecht. Es war unmöglich, einer solchen Annäherung zu widerstehen. Gero spürte, wie er in ihrer sanften Hand zu wachsen begann und die Gier nach dieser Frau seinen Verstand überrollte. Es hatte weder etwas mit Liebe zu tun noch mit Treue, als er ihr entgegenkam und in ihr weiches Haar fasste, um ihren Kopf näher zu sich heranzuziehen und sie zu küssen. Sie erwiderte seinen Kuss, intensiv und ohne Zurückhaltung. Seine Zunge drang zwischen ihre vollen Lippen, was sie willig geschehen ließ. Minutenlang küssten sie sich voller Leidenschaft. Es kam ihm vor wie ein Spiel, das ihn mehr als erregte. Was wahrscheinlich am Wein lag oder an dem wohlriechenden Rauch, der die Luft schwängerte. Anders war es nicht zu erklären, dass er ohne Widerspruch ihren Anweisungen gehorchte und sich auf dem Rücken liegend von ihr verwöhnen ließ, indem sie seinen Leib mit duftenden Ölen massierte und selbst die intimsten Stellen nicht ausließ. Schon bald war seine starke Erregung nicht mehr zu übersehen, was sie wohl als Aufforderung verstand. Entschlossen entledigte sie sich ihrer Gewänder und ließ sich nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, auf ihm nieder. Er spürte die feuchte Hitze und die Enge, als er ungewollt tief in sie eindrang, und ihr pulsierendes Fleisch, das ihn vollständig umschloss. Wie eine Schlange wiegte sie ihre Hüften und ließ ihn vor Lust beinahe ohnmächtig werden. Ihre olivfarbene Haut schimmerte im Kerzenlicht wie reine Seide. Mit seinen Händen wanderte er zärtlich über ihren makellosen Körper, hin zu ihren schweren Brüsten und knetete sie sanft, als ob er nie etwas anderes getan hätte. 

				Warda verlor sich in dem Rausch, diesen starken Mann so tief in sich zu spüren wie nur möglich. Er war wirklich gut gebaut, und sein spontanes Begehren, mit dem sie eigentlich gar nicht gerechnet hatte, schürte ihre Lust auf eine selten empfundene Weise. Das Gefühl, ihm etwas geben zu können, das er schon so lange vermisste, spornte sie an, ihm zu zeigen, dass das Leben noch etwas mehr für ihn bereithielt als Tod und Verlust. Sie stöhnte mit halb geschlossenen Lidern, während er sie ganz und gar ausfüllte, und ihre Bewegungen wurden heftiger, je fester er zupackte. Als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, bäumte er sich auf, und ein Zittern durchlief seinen muskelgestählten Leib. 

				Warda beugte sich zu ihm hinab, um ihn zu küssen. Das tat sie nie bei gewöhnlichen Freiern, doch sein schöner Mund war zu verführerisch, um darauf verzichten zu wollen. Er reagierte mit der gleichen Zärtlichkeit und liebkoste ihre Schultern und ihren Hals mit seinen weichen Lippen.

				„Verzeih“, flüsterte er heiser, als er wie aus einem Rausch plötzlich erwachte. „Ich habe mich vollkommen vergessen. Ich wollte nicht …“ Er schwieg verlegen.

				Sie konnte sich vorstellen, was er meinte. Nach allem, was er mit seiner Frau erlebt hatte, hatte er Sorge, sie zu schwängern. Seine Anteilnahme ließ Warda von neuem das Herz aufgehen. Er war ein außergewöhnlicher Kerl, stark und doch rücksichtsvoll, das hatte sie vom ersten Augenblick an gesehen. Dass er ein gutes Herz besaß, wusste sie ja bereits durch seine tragische Geschichte. „Mach dir keine Gedanken“, flüsterte sie und küsste ihn zart auf den Mund, wobei ihre schwarzen, langen Haare wie ein Vorhang auf ihn herabfielen. „Ich habe vorgesorgt. Es ist nichts zu befürchten.“

				Gero war nicht sicher, ob ihn das beruhigte, ja ob es überhaupt den Kern seiner plötzlichen Bedenken traf. Er hatte mit einer Frau geschlafen, die ihm im Grunde unbekannt war. Wobei er gegen alle Regeln des Ordens verstieß, obwohl er noch gar nicht aufgenommen worden war. Und das Schlimmste überhaupt: Er befand sich noch immer in Trauer. Lissy war noch kein halbes Jahr in der Gruft, und er vergnügte sich mit einer, wenn auch äußerst schönen und einfühlsamen, Hure.

				Verdammt, was war nur in ihn gefahren? Er hatte doch genau gewusst, wo er hinwollte, und dabei bestimmt nicht an dieses Bett gedacht. Am liebsten wäre er aufgesprungen und davongelaufen. Und wieder schien Warda seine Gedanken zu erraten, da sie sich neben ihn halb sitzend in die Kissen gleiten ließ und seinen erhitzten Kopf wie eine Mutter an ihren vollen Busen drückte. Dabei hatte sie einen Arm um seine Schultern gelegt, und mit der anderen, ausgestreckten Hand streichelte sie seine Narbe, die er sich im Kampf gegen die Raubritter zugezogen hatte. Wobei sie so klug war, nicht zu fragen, wie er sich die Verletzung zugezogen hatte. Eine weitere Schreckensgeschichte wäre für sie beide zu viel gewesen. Stattdessen streichelte sie über sein Haar und summte ein leises Lied, als wäre er ein Wiegenkind. Ihre weiche Haut an seiner Wange, der intensive Duft ihrer warmen Brüste und der sanfte Ton ihrer Stimme lullten ihn regelrecht ein.

			

		

	
		
			
				Kapitel XI
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				Als er wach wurde, war es beinahe Morgen, und irgendjemand hämmerte von draußen auf Holz. Gero hob alarmiert den Kopf und sah, dass Warda nackt aus dem Bett gestiegen war und sich ein Gewand übergezogen hatte, bevor sie die Tür einen Spaltbreit öffnete. 

				„Ist Gero bei dir?“, fragte eine gehetzt klingende Stimme. Es war Fabius.

				Schneller, als es die Einsatzvorgabe vorsah, war Gero in seinen Kleidern. Noch im Gehen zog er sich die Stiefel über und war schon bei der Tür.

				Als er an Warda vorbeieilte, hielt sie ihn fest. „Sehen wir uns wieder?“, fragte sie mit einem merkwürdig furchtsamen Blick. „Ich muss dir noch etwas sagen, was du unbedingt wissen solltest. Über den Orden und das, was man mit euch vorhat. Aber nicht jetzt und nicht hier.“

				„Ich weiß nicht …“, bekannte er ehrlich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Danke für alles! Ich muss jetzt gehen, sonst bekommen wir Ärger.“

				Er sah sich noch einmal um, als er, mit Fabius im Schlepptau, die Treppe hinabstürmte, und wurde dabei von seinem schlechten Gewissen eingeholt, als er Wardas sehnsüchtigen Blick gewahrte. Plötzlich bereute er sein äußerst unkeusches Verhalten und die damit verbundene Verantwortung, der er beileibe nicht gerecht geworden war.

				„Zu niemandem ein Sterbenswort!“, herrschte er seinen Kameraden an, als sie in der frühmorgendlichen Dämmerung durch die Weinberge liefen. 

				„Ich wollte ja schon früher nach Hause“, stammelte Fabius schuldbewusst. „Aber ich habe die anderen nicht mehr gefunden. Und als ich dich gesucht habe, erzählte mir die Wirtin, dass sie dich mit dieser Warda gesehen hätte.“

				„Warum bist du denn nicht früher auf die Idee gekommen, mich zu suchen?“, herrschte Gero ihn an, obwohl er wusste, dass es ungerecht war, Fabius für sein eigenes Verschulden verantwortlich zu machen.

				„Ich bin eingeschlafen, genau wie du“, schimpfte Fabius. „Der Teufel soll sie alle holen. Ich bin mir sicher, die Hure hat mir was in den Wein gekippt.“

				„Den Eindruck hatte ich auch“, bestätigte Gero. „In solchen Häusern sollte man vorsichtig sein, mit dem, was man trinkt, und mit dem, was in den Räucherpfannen abgebrannt wird. Außerdem sollte man nichts von politischer Bedeutung erzählen.“ 

				„Wie meinst du das?“, fragte Fabius außer Atem, weil Gero in einen Laufschritt übergegangen war.

				„Ich habe erfahren, dass dort noch mehr Ordensmänner ein und aus gehen, und wenn die sich alle so einwickeln lassen wie wir, wissen die Huren bald mehr als Jacques de Molay und der König. Allein deshalb solltest du mit niemandem über unseren kleinen Ausflug sprechen.“

				„Denkst du, der Teufel beherrscht dieses Haus und hat uns in Versuchung geführt?“ Fabius war die Panik anzusehen, die er unvermittelt empfand.

				Gero unterdrückte ein Grinsen. „Ich denke, wir sind noch mal davongekommen.“

				„Meine Hure war großartig“, schwärmte Fabius mit versonnenem Blick. „Sie hat mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist.“

				 „Der Teufel hat viele Gesichter“, gab Gero ihm mit einem Seufzer zu verstehen.

				„Die Frauen sahen aber nicht so aus, wie man sich den Teufel allgemein vorstellt“, bemerkte Fabius mit einem treuen Blick.

				„Der Teufel sieht nie aus wie der Teufel“, erwiderte Gero und lächelte schwach. „Sonst wäre er nicht imstande, uns zu verführen. Jedenfalls meint das mein Vater.“

				„Und? Glaubst du, was er sagt?“

				„Nein.“ Nun lachten beide, obwohl ihnen kaum Atem blieb, weil sie inzwischen durch die menschenleeren Gassen rannten, um noch rechtzeitig zum Morgenappell und zur Frühmesse zu kommen, was ihnen aber nicht gelang.

				Als sie das Tor zum Haupthaus erreichten, war Odo de Saint-Jacques schon zur Stelle. Breitbeinig stand er da und erwartete sie allem Anschein nach bereits.

				„Der Teufel hat doch ein Gesicht“, flüsterte Fabius, bevor sie den Kommandeur erreichten.

				„Meine Herren Novizen, wir haben euch schmerzlich bei der Laudes vermisst. Um darüber nachzudenken, welchen Kummer ihr uns damit bereitet habt, werdet ihr eine Woche lang die Schweineställe ausmisten und die Latrinen putzen. Außerdem verhänge ich ein achtwöchiges Ausgangsverbot, damit ihr lernt, was es bedeutet, wenn ich pünktliches Erscheinen anordne.“ Er grinste hämisch. „Was, wenn ich fragen darf, hat euch davon abgehalten, meinen Regeln zu folgen?“

				„Wir haben die freie Zeit genutzt, um die Umgebung der Stadt ein wenig zu erkunden“, log Fabius überraschend dreist. „Dabei haben wir uns in der Dunkelheit verirrt. Wir wollten warten, bis es hell ist, um zurückzukehren. Dann sind wir wohl versehentlich eingeschlafen.“

				Das war die dümmste Ausrede, die einem einfallen konnte, dachte Gero. Wie sollte man Männern ein Ordenskleid anvertrauen, die noch nicht einmal in der Lage waren, sich in einer Stadt zu orientieren, geschweige denn die Sterne gut genug kannten, um sich mitten in einer Wüste zurechtzufinden?

				Aber etwas Besseres wäre ihm wohl auch nicht eingefallen.

				Dass der Teufel tatsächlich seine Hand im Spiel haben musste, erkannte Gero daran, dass im gleichen Moment Bruder Hugo über den Hof eilte und ein Grinsen über sein Gesicht huschte, als er gewahrte, dass sich seine Mitstreiter offenbar in Schwierigkeiten befanden. Im Gegensatz zu Gero und Fabius trug er bereits seinen weißen Mantel und seinen Schwertgurt, war also anscheinend rechtzeitig von diesem denkwürdigen Ausflug zurückgekehrt.

				Wenigstens blieb er nicht stehen und verriet Odo die Hintergründe ihrer Verfehlung. Stattdessen legte er, von Odo unbemerkt, einen Zeigefinger auf seine Lippen als Zeichen strikter Verschwiegenheit und lief weiter, als ginge ihn die Standpauke Saint-Jacques’ nicht das Geringste an. 

				Saint-Jacques zog die Brauen hoch und betrachtete Fabius wie ein seltenes Tier. Ihm war anzusehen, dass er ihnen nicht glaubte. „Du hast da ein merkwürdiges Mal“, raunte er und deutete auf die linke Halsbeuge von Fabius, wo sich eine unregelmäßige dunkelrote Stelle befand.

				Mit einem Seitenblick erkannte Gero, dass es sich eindeutig um einen Kussfleck handelte.

				„Vielleicht solltest du zu unserem Medikus gehen und dich von ihm untersuchen lassen. Nicht, dass dich eine Schlange gebissen hat oder es der Beginn eines unheilbaren Aussatzes ist.“

				„K… Keine Ahnung“, stotterte Fabius und fasste sich erschrocken an die entsprechende Stelle.

				„Seid gewiss, ihr beiden, dass ich euch in nächster Zeit genauer beobachten werde“, versprach Saint-Jacques mit düsterer Stimme.

				„Jawohl, Seigneur“, erwiderten beide.

				„Abtreten“, befahl Saint-Jacques und drehte sich um. Dann schritt er davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				Während sie die ganze Woche über unter den spöttischen Kommentaren anderer Mitbrüder in der Scheiße wühlten, musste Gero andauernd an Warda denken. Fabius schien zu erraten, was in ihm vorging.

				„Was meinte sie eigentlich mit ‚Ich muss dir noch etwas sagen, was du unbedingt wissen solltest. Über den Orden. Aber nicht jetzt und nicht hier‘?“, fragte er unvermittelt, während er den Reisigbesen neben Gero schwang. 

				„Ich weiß es nicht“, antwortete Gero beherrscht. „Und ich denke, wir sollten alles, was mit unserem unerlaubten Ausflug zusammenhängt, möglichst rasch vergessen, bevor Saint-Jacques der ganzen Sache noch auf die Schliche kommt.“

				In Wahrheit war es genau dieser Satz zum Abschied gewesen, der ihn seit Tagen beschäftigte. Wobei es nicht nur um ein Geheimnis ging, das Warda allem Anschein nach hütete und dessen Enthüllung ihn neugierig machte. Sie hatte in ihm eine bis dahin verdrängte Sehnsucht nach Aufmerksamkeit entfacht, die ihm ein wenig von der Trauer nahm und  ohne Rücksicht auf sein Schicksal und seine augenblickliche Situation nach Befriedigung verlangte. Er wollte diese Frau unbedingt wiedersehen. Auch wenn er sich vor Saint-Jacques’ Schnüffeleien und der Begegnung mit anderen Angehörigen des Ordens höllisch in Acht nehmen musste.

				»Das Geheimnis des Templers« wird fortgesetzt mit Episode IV - »Gefährliche Versuchung«

			

		

	
		
			
				Personenregister

				Gero (Gerard) von Breydenbach – (geb. 25. März 1280 im Hessischen) zweitgeborener Sohn des Richard von Breydenbach 

				Elisabeth/Lissy von Breydenbach (Hannah) – (*um 1284 in Akko/Heiliges Land) Geros nichtleibliche Schwester, von den Eltern an Kindesstatt angenommen

				Jutta von Breydenbach – Edelfreie und Geros Mutter

				Richard von Breydenbach, Edelfreier und Herr von der Breidenburg – Geros Vater 

				Eberhard von Breydenbach – Geros vier Jahre älterer Bruder

				Graf Gerhard von Lichtenberg zu Waldenstein – Geros Onkel, Schwager der Mutter, Kampfgefährte seines Vaters, im Jahr 1291 in Akko gefallen

				Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein – Schwester von Jutta von Breydenbach, Geros Tante.

				Roland von Briey – Geros Ausbilder, Burgvogt auf Waldenstein und Liebhaber von Geros Tante

				Warda – zypriotische Hure in der „Taverne der Engel“ und ehemalige Geliebte eines Templers

				Fabius von Schorenfels – Geros Templerkamerad aus Vianden/Luxemburg

				Struan MacDhoughail nan t-eilan Ileach – schottischer Templer, Geros enger Freund und Kamerad

				Arnaud de Mirepaux – Templernovize und Kamerad aus dem Langue d’oc

				Brian of Locton – irischer Templernovize und Kamerad 

				Nicolas de Cappellano – Templernovize und Kamerad aus Paris

				Philippe de Pons, kurz Pepé – Templernovize und Kamerad aus der Bretagne

				Roderic de Turiac – Templernovize und Kamerad aus Rennes

				Aymo d’Oiselay* – stellvertretender Ordensmarschall der Templer

				Bartholomäus de Chinsi* – Ordensmarschall der Templer

				Baudoino de Ardan* – Templer in Zypern, 1301 zuständig für die Aufnahme von Novizen in der Ordensburg von Nikosia

				Odo de Saint-Jacques – Kommandeur-Leutnant der Templer in Zypern

				Hugo d’Empures* – Kommandeur-Leutnant der Templer in Zypern

				Robert Le Blanc – Kommandeur-Leutnant der Templer in Zypern

				Henri d’Our – Templerkomtur der Commanderie in Bar-sur-Aube

				Jacques de Molay* – Großmeister/Ordensmeister der Templer 

				Jerome Le Puy – Templerkommandant auf der „Rose von Aragon“

				Raoul de Gisy* – Kommandeur der Templer in der Ordensburg von Troyes 

				Ullrich – Hospitaliter aus Mainz

				Mafalda – Hurenwirtin in der „Taverne der Engel“

				Roger de Flor (nur namentlich)* – Templerkommandant auf der „Faucon“ 

				Bruder Rezzo – Hauskaplan auf der Breidenburg

				Bruder Martin – Templer aus Trier

				Bruder Raimundus – Templer aus Trier

				Heinrich II.* – (geb. 1271; ✝ 1324 in Strovolos, Zypern) König von Zypern und zugleich letzter König von Jerusalem

				Aimery von Lusignan* – Bruder Heinrich II. (geb. um 1272; ✝ 5.Juni 1310 in Nikosia) war Titularfürst von Tyrus, Konstabler/Heerführer von Jerusalem, sowie Konstabler/Heerführer von Zypern

				*Historisch belegte Personen

			

		

	
		
			
				Glossar

				Akko – Küstenstadt im damaligen
					Heiligen Land und heutigen Israel – wurde 1291 als eine der letzten Bastionen
					der Christen von einfallenden Mameluken erobert.

				Anderthalbhänder – Hiebwaffe
					mit entsprechendem Griff und etwas längerer Klinge gegenüber dem
					Einhandschwert

				Bruche – mittelalterliche
					Herrenunterhose

				Burgvogt – Verwalter einer
					Burg- oder Festungsanlage

				Claidheamh mòr – schottisches
					Langschwert

				Clamys – weißer Templerumhang/Mantel mit rotem Croix Pattée auf der linken Schulter

				Cotte – mittelalterliches
					Unterkleid

				Croix pattée – Ordenskreuz der Templer

				Elle – ca. 50 cm

				Fuß – ca. 30 cm

				Knappe – junger Mann in der
					Ritterausbildung – Gehilfe des Ritters

				Kreuzzüge – im engeren Sinne
					strategisch, religiös und wirtschaftlich motivierte Kriege der Völker des
					christlichen Abendlands gegen die muslimischen Staaten im Nahen Osten zwischen
					1095/99 und dem Beginn des 14. Jahrhunderts 

				Leibeigene – Menschen im
					Mittelalter in der Verfügungsgewalt ihres jeweiligen Herrn, dem sie
					unentgeltlich zur Treue und zu Diensten verpflichtet waren

				Lehen – Besitz, dessen
					Eigentümer (Lehnsherr) unter der Bedingung gegenseitiger Treue in den erblichen
						Besitz des Berechtigten
					übergibt

				Limassol – Hafenstadt in
					Zypern

				Mameluken – (übersetzt „im
					Besitz befindlich“) waren Militärsklaven, die bereits im 900 n. Chr. als Kinder
					in den Besitz ägyptischer oder indischer Herrscher gerieten. Meist waren sie
					türkischer oder kaukasischer Herkunft und wurden zu Soldaten ausgebildet. Im
					Jahre 1249 ergriff ein General der Mameluken die Macht über Ägypten und begründete
					den ägyptischen Mameluken-Staat. Als Feinde der christlichen Kreuzritter trugen
					sie maßgeblich zu deren Vertreibung aus den Heiligen Land bei.

				Mittelalterliche Meile – 12
					Kilometer oder eine Stunde Ritt

				Nikosia (auch  Lefkosía oder Lefkoşa) – Stadt
					in Zypern

				Outremer – Bezeichnung aus dem
					altfranzösischen outre mer, oltre mer‚ jenseits des Meeres‘ - für die Kreuzfahrerstaaten
					Mittelasiens und das sogenannte „Heilige Land“ auf dem Gebiet des heutigen
					Israels

				Schlafschwamm – Frühe arabische
					Schriften erwähnen Anästhenie durch Inhalation. Diese Idee war Grundlage des
					Schlafschwamms und wurde im späten 12. bzw. 13. Jahrhundert in Europa
					eingeführt. Bei dieser Betäubungsmethode wurde ein Schwamm in eine Lösung aus
					Opium, Alraune, Geflecktem Schierling und anderen Substanzen getränkt und
					anschließend getrocknet und gelagert. Vor der Operation wurde er angefeuchtet
					und dem Patienten unter die Nase gehalten, um ihn zu betäuben.

				Surkot – mittelalterliche
					Ärmeltunika, die von Männern und Frauen getragen wurde

				Templerorden – einer der drei
					großen christlichen Ritterorden im Mittelalter auch Miliz
						Christi genannt – oder „arme Ritterschaft
					Christi vom Salomonischen Tempel“

				Zelter – Reitpferd im
					Mittelalter, das aufgrund seiner speziellen Gangart auch für längere Strecken
					geeignet war

				Zentner – 50 Kilogramm

			

		

	
		
			
				Anmerkung der Autorin

				Sämtliche Personen dieses Romans sind frei erfunden. 

				Ähnlichkeiten mit lebenden, oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

			

		

	
		
			
				Über die Autorin

				[image: Autorenfoto_kl_fmt.jpeg]

				Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. 2007 landete Martina André mit ihrem Erstling «Die Gegenpäpstin» auf Anhieb einen Bestseller. Im gleichen Jahr folgte der Roman «Das Rätsel der Templer», der ebenfalls sehr erfolgreich war. Nach «Schamanenfeuer», «Die Teufelshure» und «Die Rückkehr der Templer» erscheint nun die spannende Vorgeschichte zum Bestseller «Das Rätsel der Templer».

				

				Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.

				

				Mehr zur Autorin unter: www.martina-andre.com und www.facebook.com/Autorin.Martina.Andre

				

			

		

	
		
			
				Über das Buch

				Episode III

				„Die Templer“

				Gero erneuert nach dem erlittenen Schicksalsschlag das Gelöbnis, sein Leben in den Dienst des Templerordens zu stellen, um das Heilige Land für die Christenheit zurückzuerobern. Er begibt sich nach Troyes um in den Orden aufgenommen zu werden. Dort erwartet ihn jedoch erst die Prüfung zum Soldaten Christi, in der sich die jungen Ritter für den Dienst als kämpfende Ordensbrüder würdig erweisen müssen. Zusammen mit seinen neuen Gefährten, dem Novizen Fabius aus Luxemburg und Struan, einem stoischen Hünen aus Schottland, stellt sich Gero der Prüfung.
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